
Ein Verzweiflungskampf.
Als nach dem Ausfall der Reichstagswahl die Reaktion im

Deutſchen Reiche ſich wie zerſchmettert fühlte, richtete ſie ihre
ſehnſüchtigen Blicke alsbald nach dem preußiſchen Land
tage. Hier erblickte ſie ihr feſteſtes Bolkwerk, und kaum
14 Tage nach der Stichwahl ließ einer ihrer Wortführer im
preußiſchen Dreiklaſſenhauſe ſich dahin vernehmen: bei der
jetzigen Zuſammenſetzung des Reichstags müſſe Deutſchland
nochmehralsbish er von der preußiſchen Junkerſtube
aus regiert werden. Nun iſt aber bekanntlich auch dort die
Sozialdemokratie bereits eingedrungen, und ihre wenigen Ver
treter haben zunächſt keine wichtigere Aufgabe als die, die
Gewaltpläne der Reaktion dadurch zu durchkreuzen, daß ſie ſie
durch ausgiebige Benutzung der Redefreiheit und der Jmmuni-
tät immer zur rechten Zeit vor allem Volke als das kenn
zeichnen, was fie ſind. Dieſe Ausnutzung der Redefreiheit durch
die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, auf der Tribüne wie
auch durch Zwiſchenrufe das iſt deshalb der große Schmerz
aller Reaktionäre in Preußen, und ſie ſind entſchloſſen, ihr ein
Ende zu bereiten, es koſte, was es wolle. Zu dieſem Zweck ſind
ſie ſchon ſeit Beginn der laufenden Seſſion bemüht, Vorwände
zu ſchaffen. Denn inſtinktiv fürchten ſie einen offenen,
nackten Mißbrauch ihrer Mehrheitsgewalt. So oſtenſtativ
ſie eine Mißachtung der öffentlichen Meinung zur Schau tragen,
ſo ſehr fühlen fie doch, daß ſie die unbequemen Reden nicht ver
hindern können, wenn alle Welt auf den erſten Blick ſieht, daß
ſie Unrecht haben. Wenn ſie ſich aber als die Opfer ſozialdemo-
kratiſcher Schmähſucht ausgeben, dann hoffen fie, die öffentliche
Meinung irrezuführen und vielleicht gar zur Unterſtützung ihrer
Gewaltsmaßnahmen verleiten zu können.

Nur aus dieſem Geſichtspunkt heraus ſind die Stürme zu
verſtehen, die immer wieder von neuem die preußiſche Drei-
klaſſenſtube durchtoben. Es iſt ein Verzweiflungskampf
der Reaktionäre, um jeden Preis Vorwände zu ſchaffen
für die Erdroſſelung der Redefreiheit und folglich im
weiteren Sinne ein Verzweiflungskampf, um ſich im preu-
Ziſchen Landtag ein letztes Bollwerk zu ſichern.

Bedenkt man dies, ſo wird ſofort klar, warum die „ſtaats-
erhaltende“ Preſſe nach außen hin als Ausſchreitungen der
Sozialdemokratie“ diejenigen Vorkommniſſe denunziert, die in
Wirklichkeit durch eine planmäßige Provokation der
reaktionären Parteien herbeigeführt werden. Es iſt nun einmal
ſo: durch planmäßige Beleidigungen der ſozialdemokratiſchen
Sache wie der ſozialdemokratiſchen Perſonen, Beleidigungen,
die geradezu unter dem Schutz des Präſidenten vor
ſich gehen, und die regelmäßig durch Abſchneidung des Worts
vor Erwiderung geſchützt werden, zwingen ſie die ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten zu erregten Zwiſchenrufen, und dann
heucheln ſie Entrüſtung über den angeblich „rohen Ton“, der
angeblich das „Niveau des Hauſes“ herabdrücke.

Dieſen Zuſammenhang wollen wir einmal aus Anlaß der
jüngſten Debatten über das Miniſterium des Jnnern an
der Hand der amtlichen ſtenographiſchen Berichte
aufdecken, wobei wir uns freilich zu unſerem Bedauern auf
einige markante Beiſpiele beſchränken müſſen.

Noch bevor irgendein Sozialdemokrat geſprochen hatte, ſagte
am 25. April der Miniſter des Jnnern Herr v. Dallwitz:

„Die Verbreitung der Kreiskalender ſcheint mir durchaus
eine Aufgabe der Landräte zu ſein. Die Kreiskalender ſollen
ein Gegengewicht bilden gegen die Schmutz- und Schund-
literatur, mit der die Bewohner der Kreiſe von
anderer Seite verſehen werden.“

Jeder Menſch im Hauſe und jeder Menſch draußen verſteht
ſofort, daß mit der „anderen Seite“ die Sozialdemokraten ge
meint ſind. Und als deshalb die Sozialiſten dem Miniſter zu
riefen: „Von welcher Seite? Wer verbreitet den Schmutz
da verzeichnet das amtliche Stenogramm: „Zuruf rechts: Die

Sozialiſtenl“Der Präſident aber fühlte ſich nicht veranlaßt, gegen den Zu
rufer von rechts, die alſo behaupteten, unſere Kalender ſeien
Schmutz und Schundliteratur, irgendwie einzuſchreiten.

Das war die Einleitung. Dann kam nach der Rede Lieb-
knechts noch am ſelben Tage die Beleidigung des Abgeordneten
Ströbel durch den Präſidenten ſelbſt! Als Liebknecht
den ruſſiſchen Staat als den babariſchſten in Europa
bezeichnete, hatte Ströbel dazu bemerkt: „außer Preußen“.
Der Präſident rief beide zur Ordnung. Die Worte, die er dabei
gegen Ströbel brauchte, ſowie die nachfolgende Sgzene, geben
wir wieder nach dem amtlichen Stenogramm:

Präſident Dr. Freiherr v. Erffa: Herr Abge
ordneter Ströbel, Sie erſt recht rufe ich zur Ordnung, der Sie
den traurigen Mut gehabt haben, dieſe Beleidigung auf
Preußen, ihr eigenes Vaterland, auszudehnen.

(Stürmiſches Bravol rechts Zuruf bei den Sogialdemo-
kraten: Was, trauriger Mut?
beleidigen? Pfuirufe rechts. Abg. Hoffmann
Sie ſollen die Ordnung aufrecht erhalten. Sie haben den
traurigen Mut, ihre Amtsgewalt zu mißbrauchen l Wieder
holte lebhafte Rufe: Pfuil und Raus! Anhaltende große
Unruhe.)

Präſident Dr. Freiherr v. Erffa: Regen Sie
ſich nicht auf. Wenn der Herr Abgeordnete Ströbel ſich über
meine Worte alteriert hat, ſo weiß er, welche Mittel ihm die
Geſchäftsordnung in die Hand gibt. (Abg. Ströbel: Sie
können mich nicht aufregen, da muß ein anderer kommenl)

Darf der Präſident

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreife.
Daupl-Geſchäftoſtelle: Barz 42/43. Geöffnet werkiags von 7 Ahr früh bis 7 Ahr nachm. a Sehwriftleitung: Darz 42/48. Sprechſtunde werktlage Khr miklags

Am 26. April begann die Sitzung mit den ſorgfältig vor
bereiteten Provokationen des Freiherrn v. Zedlitz, über die wir
berichtet haben. Wir wollen nur eine davon hier wiederholen.
Sie lautet nach dem amtlichen Stenogramm:

„Heiße Schamröte muß die bürgerlichen Wähler des
Kreiſes Oſt Havelland- Potsdam überkommen, welche noch
einen Funken von patriotiſchem Gefühl haben, wenn ſie
daran denken, daß ſie durch ihre Stimmen einem Manne wie
Dr. Liebknecht zum Reichstagsmandat verholfen haben.“

Der Präſident rührte ſich nicht, um dieſer Schmähung
irgendwie entgegenzutreten! Als aber Herr v. Zedlitz die Be
amten, die ſozialdemokratiſch ſtimmten, „Geſinnungs-
lumpen“ ſchimpfte und Genoſſe Hoffmann darauf den wahr-
lich harmloſen Zwiſchenruf machte: „Das zu ſagen, haben Sie
den traurigen Mut“, da war der Präſident prompt zur Stelle,
um dieſen Zwiſchenruf zu rügen. Eine beſondere Erwähnung
verdient auch noch die Geſchichte von den „Hehlern und

lich zeigt. Sie ſpielte fich nach dem Stenogramm wie folgt ab:
Frhr. v. Zedlitz und Neukirch: Man kann ſich auch

nicht wundern, daß manche daraus (aus dem Stichwahl-
abkommen) die Folgerung ziehen nach den Worten: der
Hehler iſt ſo gut wie der Stehler, daß die Frei-
ſinnige Volkspartei ebenſo bekämpft werden müſſe wie die
ſozialdemokratiſche.

(Lebhafte Zurufe von den Sozialdemokraten: Er hat den
traurigen Mut! Unmverſchämtheit! Darf der ſich alles er-
lauben? Große Unruhe. Abg. Hoffmann: Er ſtimmt ja
in dem traurigen Mut überein mit dem Präſidentenl!
Glocke des Präſidenten.)

Präſident Dr. Frhr. v. Erffa: Herr Abgeordneter
Hoffmann, ich habe Jhnen ſchon geſagt, Sie möchten ſolche
Zwiſchenbemerkungen unterlaſſen. Jch rufe Sie zur Ord-
nung.

(Abg. Hirſch: Der Redner hat auf meine
Freunde Hehler und Stehler geſagt.)

Präſident: Er hat von niemandem hier im Hauſe ge
ſprochen, ſondern von der Partei, wie Sie geſtern ebenſo
wegwerfend von anderen Parteien geſprochen haben.

Frhr. v. Zedlitz und Neukirch (fortfahrend)
Wenn Sie das Wort Stehler auf ſich für die Sozialdemo-
kratie angebracht halten, ſo bin ich zu höflich, zu wider-
ſprechen.

(Abg. Leinert: Das ſetzt der Frechheit die
Krone al Große Unruhe. Glocke des Präſidenten.)

Präſiden Herr Abgeordneter Leinert, ich rufe Sie
für dieſe Beleidis des Redners zur Ordnung.

Vom 27. April, von letzten Sonnabend, liegt zur Stunde,
da wir dies ſchreiben, noch kein amtliches Stenogramm vor.
Begnügen wir uns alſo mit den Zeitungsberichten. Da hat
z. B. der konſervative Abg. Hammer geſagt: „Es iſt ein
Jammer, Herr Dr. Liebknecht, daß Sie dieſem Hauſe ange-
hören.“ Weiter hat er vorgeſchlagen, daß „unbotmäßige“ Ab-
geordnete nach drei Ordnungsrufen „durch handfeſte
Diener hinausbefördert“ werden ſollen. Der Major
Stroſſer (konſ.) hat geſagt, es gebe Leute, die dem Volk
Millionen aus der Taſche ziehen, und wenn Lieb-
knecht dieſe Leute nicht kenne, ſolle er ſich an ſeinen Freund
Hirſch wenden. Jedermann im Hauſe verſtand dieſe radau-
antiſemitiſche Anrempelung das wiehernde Gelächter auf der
Rechten bewies es nur der Präſident verſtand ſie
nicht! Mit der Harmloſigkeit eines neugeborenen Kindes er-
klärte er, Stroſſer habe niemanden beleidigt, und er verbat ſich
noch den Vorwurf, daß er parteiiſch präſidiere! Und ſelbſt als
Hedlitz den gar nicht mehr zu vertuſchenden Ausſpruch von der
„Sorte von Sozialdemokraten“ tat, hatte es der Präfident
keineswegs eilig. Erſt auf die ſehr energiſche Aufmunterung
der Sozialdemokraten hin bequemte er ſich, für dieſe grobe
Ausſchreitung wenigſtens auch Herrn v. Zedlitz zur Ordnung
zu rufen. Und ſiehe da: der „entjungferte“ Freiherr es war
ſicher der erſte Ordnungsruf in ſeinem Leben nahm lachend
die Glückwünſche ſeiner Parteifreunde dafür entgegen. An ſich
gewiß ein harmloſer Scherz. Als aber vor ein paar Wochen
der Genoſſe Hoffmann dem Genoſſen Borchardt zum erſten
Ordnungsruf gratulierte, da erhielt Hoffmann prompt einen
Ordnungsruf! Die konſervativen Herren aber dürfen
ungeſtraft dasſelbe tun.

Alle die Einzelheiten, die wir da aufgezählt haben, ſcheinen
an ſich kleinlich und belanglos. Sie ſind es aber keineswegs,
wenn man ſie in dem Zuſammenhange betrachtet, den wir oben
angaben. Der öffentlichen Meinung ſoll die Lüge ſuggeriert
werden, als ob die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten mit ihrer
Zeit nichts beſſeres anzufangen wiſſen, als Radau zu machen
und zu ſtören in Wahrheit werden dieſe Szenen von den
Reaktionären planmäßig und wahrſcheinlich auf Ver-
abredung herbeigeführt. Jhr eigener Lärm, wovon
die Erwiderung der ſechs Sozialdemokraten nur ein ſchwacher
Nachhall iſt, dient ihnen dann zum Vorwand, um eine Erdroſſe-
lung der Redefreiheit vorzuſchlagen natürlich nicht gegen ſich
ſelbſt, ſondern nur gegen die ſechs Sozialdemokraten. Z. B.
ſchlägt ihre Preſſe ſchon am 28. April eine Aenderung der Ge
ſchäftsordnung vor, wonach die Reden der Abgeordneten „in
der Regel“ nicht länger als eine Stunde dauern ſollen.
„Nach Ablauf dieſer Zeit muß der Präſident das Haus be-
fragen, ob dem Redner das Wort noch länger gewährt wer-
den ſolle. Dann hätte es alſo die Mehrheit in der Hand, ihre

politiſchen

eigenen Redner beliebig lange zu hören, den Sozialdemokraten
dagegen nach einer Stunde das Wort zu nehmen.

Jndeſſen, was können die Herren uns denn eigentlich tun
Jhr eigenes Verhalten zeigt ja ihre Furcht vor der
öffentlichen Meinung. Und wir Sozialdemokraten
haben immer gewußt, daß die Wurzeln unſerer Kraft nicht in
den paar Abgeordneten, ſondern draußen in den Maſſen
des Volks ruhen. Das werden wir keinen Augenblick ver
geſſen, wir werden die Fühlung zwiſchen der Fraktion und dem
Volke keinen Augenblick verlieren, und dann werden ſie uns
niemals hindern können ob mit beſchränkter oder unbe
ſchränkter Redezeit, ob von der Tribüne oder in Zwiſchenrufen

genau das zu ſagen, was wir für nötig erachten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 29. April 1912.

Die Stichwahl in VarelJever
iſt auf Mittwoch, den 8. Mai, feſtgeſetzt. Nach dem amt
lichen Reſultat erhielten: Hug (Soz.) 126557, Dr. Wiemer
(Fortſchr.) 10901, Albrecht (natl.) 1898, Hammerſtein
(Agrarier) 998 Stimmen.

Die Preſſe aller Parteien beſtätigt, daß die Sozialdemokratie
recht gut abgeſchnitten und für die Stichwahl immerhin Aus-
ſichten habe. Freilich werden die nationalliberalen Stimmen
wohl reſtlos auf Wiemer übergehen, doch dürften auch wir noch
bedeutende Reſerven aufbringen. Die Bündler wollen
Stimmenthaltung üben. Jm Anſchluß an eine Be
trachtung über den Wahlausfall in Varel-Jever ſagt die Kreuz
zeitung über das Verhalten der Agrarier bei der Stichwahl:

„Dieſe Stimmen werden bei der Stichwahl nicht in Betracht
kommen, für ſie iſt ſchon von vornherein Wahlent haltung
als Parole ausgegeben. Für Dr. Wiemer müſſen alſo die
nationalliberalen Wähler Mann für Mann eintreten, wenn er
auch nur den ſchon vorhandenen Vorſprung Hugs einholen ſoll.
Ob das den großenteils Rechtsliberalen ſo leicht wird, wenn ſie
daran denken, daß dem ſchmachvollen fortſchrittlich-ſozial
demokratiſchen Geheimbündnis, für das gerade Dr. Wiemer
als Führer verantwortlich iſt, fünf nationalliberale Mandate
zum Opfer gefallen ſind

Fort mit der Redefreiheit.
Von Ungeduld geplagt werden die Organe der Reaktionäre.

Sie können den Augenblick nicht erwarten, in dem den Sozial
demokraten im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe das Wort möglichſt
ganz verſagt werden kann. Kein Tag vergeht, an dem nicht
ein Scharfmacherorgan einen Vorſtoß gegen die Meinungs-
freiheit der Sozialdemokraten wagt. Die jüngſten Stürme im
Dreiklaſſenparlament geben ganz beſonderen Anlaß, die ge
ſamte reaktionäre Sippſchaft auf den Plan zu rufen. Ent-
ſprechende Anträge ſind ja bereits dem Junkerparlament zu-
gegangen, und die Scharfmacherorgane helfen mit aller Kraft
nach. Allem voran geht das Oertelblatt, die Deutſche Tages
zeitung, die ausruft:

„Das Haus ſollte nicht erſt warten, bis die Geſchäftsord-
nungskommiſſion das große Penſum einer Reviſion der Ge
ſchäftsordnung, das ihr gegenwärtig obliegt, zu erledigen im
ſtande iſt. Man ſollte einen drin glichen Antrag ein-
bringen, der durch die Dauerreden der Sozialdemokraten und
durch ihr ganzes ſkandalöſes Benehmen wohl genügend be-
gründet ſein dürfte. So geht es unmöglich weiter l“

Die freikonſervative Poſt tobt:
„Ein radikales, ſehr angebrachtes Mittel wäre, die Leute,

welche zu ungezogen ſind, um ſich in guter Geſellſchaft anſtändig
zu benehmen, ſo ſchnell wie möglich an die Luft zu
ſetzen, wie es überall Sitte iſt! Leider iſt dieſer Weg nicht
gangbar. Deswegen haben wir ſchon oft gefordert, daß in dieſer
Hinſicht Remedur geſchaffen werde, indem die Geſchäftsordnung
ſoweit geſchärft wird, daß die Wiederkehr derartiger Vor-
kommniſſe unmöglich iſt.“

Die Poſt iſt das Sprachrohr des Herrn v. Zedlitz. Sie meint
unter der unanſtändigen Geſellſchaft natürlich nicht ihre eigenen
Leute, ſondern die Sozialdemokraten. Es wird intereſſant ſein
zu erfahren, mit welchen Gewaltmitteln die Herrſchaften im
Klaſſenhauſe ankommen werden.

Luftrüſtungshetzer.
Der Deutſche Luftfahrer-Verband, eine ſtark

feudal angehauchte Organifation nach Art des Kaiſerlichen
Automobil-Klubs, hat an den Reichskanzler eine Bitte um
finanzielle Unterſtützung gerichtet. Von Beſcheidenheit ſind die
Herrſchaften gerade nicht beſonders angekränkelt, denn ſie ver-
langen zunächſt einen Zuſchuß von nur 6850 000 Mk.! Eine
Summe, wie ſie annähernd nötig wäre, um die Altersrente
ſtatt mit 70 bereits mit 65 Jahren zu gewähren. Die erbetene
Unterſtützung iſt natürlich nicht etwa als eine einmalige ge-
dacht im Gegenteil, ſie würde im Laufe der Jahre noch ſteigen.
Aus der Begründung erfährt man auch, daß dem Deutſchen
Luftfahrer-Verband ſchon jetzt große Beträge ſeitens der Armee-
verwaltung überwieſen worden ſind. Jn der Begründung wird
ferner behauptet, daß es der Flugzeuginduſtrie an Abnehmern
fehle und daß es ſich ſchon daraus rechtfertige, dieſen Unter
nehmungen finanzielle Beihilfen zu gewähren. Jm einzelnen
werden verlangt für: Verwaltung 40 900 Mk.; Flugweſen
2500 000 Mk. Motorluftſchiffahrt 1000 000 Mk. Luftſchiff



Häfen und Flugplätze 2 000 000 Mk.; Flugdienſt in den Kolo
nien 50 000 Mk. Luftfahrerkarten 500 000 Mk. Aero-Photo-

ammetrie 80 000 Mk. Verſuchs und Prüfungsanſtalt 200 000
k; Luftfahrerſchule 50 000 Mk. Freiwilliges Fliegerkorps

100 000 Mk. Flieger- Fürſorge 100 000 Mk. Wetterdienſt 80 000
Mark; Wiſſenſchaftliche Forderungen 150 000 Mk.

Das ergibt eine Summe von 6 850 000 Mk. Der genannte
Verband nimmt jedenfalls an, daß das Reich im Gelde förmlich
ſchwimme und er meint vermutlich außerdem, wenn man ſchon
etwas verlangt, dann ſoll man ſich nicht lumpen laſſen, ſondern
gleich tüchtig zugreifen. Nur die Lumpen ſind beſcheiden. Der
Deutſche Luftfahrer-Verband ſtellt einen Etat auf und verlangt
die erforderlichen Mittel vom Reiche. Dieſes Verfahren hat
entſchieden den Vorzug der Einfachheit, ob es auch Erfolg hat,
darf denn doch noch bezweifelt werden.

Braunſchweiger Wahlrechtsſchmach.
Der braunſchweigiſche Landtag, dieſe ſozialiſten

reine Klaſſenkammer, hat die an ſich ſchon ſo jämmerliche
„Wahlreformvorlage“ der Regierung in erſter Lefung
noch erheblich verſchlechtert. Welche Schmach dem Volke
mit dieſer „Reform“ angetan wird, das geht aus einer Proteſt
reſolution hervor, die von einer gewaltigen Volksverſammlung
in der Stadt Braunſchweig gefaßt wurde. Die Reſolution
Iautet:

„Die am 26. April 1912 im Garten der Gambrinushallen
tagende, von vielen Tauſenden beſuchte Proteſtverſammlung

ſpricht ihre tiefſte Entrüſtung über die Wahlrechtsver-
handlungen im Landtage, insbeſondere über die weitere

Verhunzung der an ſich ſchon überaus elenden Wahlrechts
vorlage aus.

Die durch nichts zu rechtfertigende Beibehaltung der mittel-
alterlichen Berufsſtände, die Erhaltung der Drei-
klaſſenſchmach, des Beſitzes der Staatsangehörig-
keit, der dreijährige Wohnſitz und die neueſte em

pörende Verſchlechterung durch Einführung eines die Arbeiter
ſchaft und minderbemittelte Bevölkerung noch mehr entrechten
den Pluralſyſtems für die dritte Klaſſe iſt die denkbar
ſchärfſte Volksverhöhnung und bedeutet die vollſtändige
Wertloſigkeit der ganzen Wahlrechtsvorlage.

Nicht minder gibt die Verſammlung ihrer Entrüſtung Aus
druck über die ungerechte Wahlkreiseinteilung, über die
zur Fernhaltung der Sozialdemokraten aus dem Landtage ge
troffene Beſtimmung, daß der Abgeordnete in ſeinem Wahl
kreiſe wohnen muß, und über die ſchmachvollen, Braunſchweig
vor der ganzen Kulturwelt blamierenden Hinauswurf-

»paragraphen der Geſchäftsordnung.
Die Verſammlung proteſtiert energiſch gegen das „Wahl-

reform“ genannte volksſchändende und volksent-
rechten de Machwerk und gelobt, nicht eher Ruhe ein
treten zu laſſen, bevor nicht das einzig gerechte allgemeine,
gleiche, direkte und geheime Wahlrecht zum Landtage eingeführt

wird.

Deutſches Reich.
Der Landrat bleibt allmächtig. Die Steuerkommiſſion des

Dretklaſſenhauſes hat Freitag abend einen nationalliberalen
Antrag, wonach der Landrat nicht mehr ohne weiteres Vor-
ſitzender der Veranlagungskommiſſion ſein ſoll, gegen die
Stimmen der Nationalliberalen, Fortſchrittler und Sozial
demokraten abgelehnt. Es ſoll alles beim alten bleiben.

Das Zentrum droht! Wie aus parlamentariſchen Kreiſen
gemeldet wird, beabſichtigt das Zentrum, in der kommenden
Debatte über die Heeresvorlage den Antrag zu ſtellen, das
Militärſtrafgeſetzbuch dahin abzuändern, daß jedes Duell-
vergehen mit ſofortigem ſchlichten Abſchied be-
ſtraft wird.

Daß die Schwarzen dieſen Antrag durchſetzen wollen,
glaubt wohl kein Menſch, aber einen feinen Drohſchuß gibt
er ab.

Die Branntweinſtenerkommiſſion des Reichstags wählte
zum Vorſitzenden den Zentrumsabgeordneten Dr. Zehnter. Von
der ſozialdemokratiſchen Fraktion gehören dieſer Kommiſſion
an die Abgg. Dr. David, Davidſohn, Dr. Frank, Hildenbrand,
Hoffmann (Kaiſerslautern), Dr. Südekum, Taubadel, Wurm.
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waren Mitglieder des Jugendausſchuſſes mit Strafmandaten
über je 10 Mk. bedacht worden, weil ſie angeblich „politiſche“
Verſammlungen für Jugendliche veranſtaltet haben ſollten.
Die Polizei konnte aus eigner Wahrnehmung nichts ſagen,
ſie ſtützte ſich bei ihren gegen die Jugendbewegung gerichteten
Angaben auf „Gewährsmänner“, zu deutſch Spitz el. Die
Angaben dieſer Braven gingen aber von ganz falſchen Voraus-
ſetzungen aus, und ſo kam das Schöffengericht Kottbus zur
Freiſprechung und ſprach obendrein noch aus, daß der
Jugendausſchuß überhaupt als Verein nicht
betrachtet werden könne.

Terrorismus der Kriegervereine. Aus dem Kriegerver
ein in RosdzinSchoppinitz (Oberſchleſien) ſind durch Vor
ſtandsbeſchluß 60 Mitglieder ausgeſchloſſen wor-
den, die ſich an der Reichstagsſtichwahl zwiſchen dem polni-
ſchen Kandidaten, dem jetzigen Abgeordneten Sſgzinski und
dem ſozialdemokratiſchen Kandidaten Biniszkiewicz
beteiligt hatten.

Bravo! Hoffentlich geht durch dieſen Terrorismus allen
jenen Kriegervereinsmitgliedern ein Licht auf, die zur Ar
beiterklaſſe gehören. Laßt euch nicht rausſchmeißen,
ſondern geht von ſelbſt!

Selbſtmord des Duellgegners? Die Duellaffäre des Sani
tätsarztes Dr. Sambeth gab im Reichstage den Anlaß zu dem
Zuſammenſtoß Erzbergers mit dem Kriegsminiſter. Jetzt
kommt aus Mergentheim die Meldung, daß der Duell-
gegner Sambeths, der Oberwundarzt Dr. Schum, der den
Anſtoß zu dieſer ganzen Duellaffäre gab, plötzlich ge-
ſtorben iſt.

England.
Militär und Eiſenbahnen in England. Aus London wird

uns geſchrieben: Während des engliſchen Eiſenbahnerſtreiks im
vorigen Jahre wandten die engliſchen Bourgeois ihre neidi-
ſchen Blicke nach Frankreich, wo der Exanarchiſt Briand die
kapitaliſtiſche Geſellſchaft aus einer ähnlichen Kalamität da
durch zu retten wußte, daß er die Eiſenbahner, die Armee-
reſerviſten waren, mobiliſieren ließ und, nachdem ſie in den
Soldatenrock geſteckt waren, kriegsrechtlich zum Streikbruch
zwingen ließ. Ja, wenn England nicht aus veralteten frei
heitlichen Vorurteilen ſich noch immer nicht weigerte, die all
gemeine Militärpflicht einzuführen, dann hätten wir das auch
tun können und brauchten nicht vor einer Widerholung des
Eiſenbahnerſtreiks zu zittern! Wohl ſind auch in England
reguläre Soldaten, und namentlich die Jngenieurkorps zum
Streikbruch verwandt worden, aber ſie haben ſich als völlig
unzulänglich und für die praktiſche Arbeit faſt unbrauchbar er-
wieſen, ſo daß man von ihnen allein die Aufrechterhaltung
auch nur eines ſtark eingeſchränkten Eiſenbahnverkehrs nicht
erwarten kann.

Was iſt da zu tun? Die engliſche Bourgeoiſie weiß ſich zu
helfen und ſie trifft ihre Vorkehrungen ſehr prompt. Der
Armeerat hat ſoeben beſchloſſen, eine neue Abteilung der
Spezialreſerve zu ſchaffen, die aus Leuten beſtehen
ſoll, die ähnliche Funktionen zu erfüllen haben werden,
wie im Zivilleben. Sie werden keinerlei jährliche
Waffenübung durchzumachen haben, ſondern nur im Falle von
Mobiliſation einrücken, dann aber in jeder Beziehung wie
Soldaten der regulären Armeg geſtellt ſein. Jnsbeſondere
wird „eine begrenzte Zahl“ von Leuten für den Dienſt als
mechaniſche Transportführer im Armeedienſtkorps
eingeſtellt werden. Wenn ſie nicht mobiliſiert ſind, haben ſie
keinerlei Dienſt oder Uebungen zu verrichten, aber im Falle
der Mobiliſation ſowohl im Jn- wie im Auslande den Dienſt
in der Transportabteilung zu verrichten. Das Rekrutierungs-
alter iſt von 18 bis 45 Jahre, der Rekrutierungsvertrag lautet
auf ein Jahr und kann von Jahr auf Jahr verlängert werden.
Wenn ſie mobiliſiert ſind, werden ſie für ihren Dienſt enit-
ſprechend entlohnt werden, aber auch zu gewöhnlichen Zeiten,
wenn ſie keinerlei Dienſt verrichten, erhalten ſie eine Prä-
mie von 4 Pfund Sterling (80 Mk. pro Jahr in
vierteljährlichen Raten von einem Pfund.

Dieſes Judasgeld von 4 Pfund iſt alſo der Köder, der Eiſen
bahnarbeiter veranlaſſen ſoll, in dieſe Streikbrecherarmee ein-

Ein Jnugendaußſchuß iſt kein Verein! Jn Kotthus J zutreten. Natürlich wird den A
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daß ſie nur gegen den äußeren Feind den Dienſt verſehen
würden müſſen. Allein, wer das Judasgeld einmal angenom-
men hat, der hat ſich mit Leib und Seele ausgeliefert. Denn
ſobald er mobiliſiert iſt, dann iſt er regulärer Soldat, der
kein Urteilsrecht hat, ſondern bedingungslos gehorchen muß.
Es ſteht zu hoffen, daß die engliſchen Transportarbeiter ſich
als zielbewußt und ſolidariſch genug erweiſen werden, um
dieſen feigen und heimtückiſchen Plan rechtzeitig zuſchanden
zu machen. Erfreulich iſt, daß das latt der Eiſenbahner
zuerſt auf die Sache aufmerkſam gemacht hat. Aber eine große
und energiſche Proteſt aktion der geſamten Arbeiterſchaft
erſcheint dringend geboten.

Türkei.
Die Dardanellenſperre bleibt beſtehen.

Nachdem der Kommandant der Dardanellenbefeſtigungen
kategoriſch die Erklärung abgegeben hat, daß er bei der Auf-
hebung der Dardanellenſperre nicht für die Sicherheit von
Konſtantinopel haften könne, hat der türkiſche Miniſterrat be
ſchloſſen, die bereits verfügte Aufhebung der Sperre bis auf
weiteres zu ſiſtieren.

Wie der Turiner Standard erfahren haben will, ſoll das
italieniſche Geſchwader wieder den Hafen von Tarent verlaſſen
haben, und nach dem Aegäiſchen Meer abgegangen
ſein, um daſelbſt ſofort die Operationen wieder aufzuneh-
men. (?7) Jnwieweit Rußland das italieniſche Vorgehen
heimlich unterſtützt und dazu ermuntert, läßt ſich nur ſchwer
ſagen, aber manches ſpricht dafür, daß es nicht ganz unbe
teiligt daran iſt. Zwar hat der ruſſiſche Miniſter des Aeußern
Saſonow der Duma in einer langen Rede erzählt, daß
Rußland für Aufrechterhaltung des Statusquo (beſtehenden
Zuſtandes) ſei und „keine unfreundliche Abſichten“ gegen die
Türkei hege, aber die Diplomaten gebrauchen die Sprache be
kanntlich, um ihre Gedanken zu verbergenl! Verdächtig genug
iſt ſchon, daß der italieniſche offiziöſe Popolo Romano
die Erklärungen des ruſſiſchen Miniſters mit großer Sym-
pathie begrüßt. Die Aufrechterhaltung des Statusquo auf dem
Balkan und die friedliche Entwicklung der verſchiedenen Bal
kanſtaaten bildeten das gemeinſame Ziel der Politik Oeſter
reich Ungarns, Rußlands und Jtaliens. (Siel Und der Tri-
poliskriegl? Red. Volksbl.) Dieſe Uebereinſtimmung bilde
eine koſtbare Garantie des europäiſchen Friedens und einen
Schutz gegen mögliche Verwicklungen. Jm übrigen würden die
Ereigniſſe entſcheiden, ob Jtalien ſeine Operationen zur See,
deren es ſich bisher mit ſolcher „Mäßigung“ bediente, bis zu
den äußerſten Grenzen ausdehnen müſſe. Wie man ſieht,
iſt das große Mundwerk der Jtaliener noch in Ordnung!

Die Jtaliener werden ausgewieſen. Konſtantinopel,
28. April. Ein kaiſerlicher Grlaß verkündet die Entſcheidung
des letzten Miniſterrates, wonach eine große Anzahl von Jta
lienern aus der Türkei ausgewieſen werden.
Man bringt dieſe Ausweiſungen mit den Vorgängen in den
Dardanellen in Zuſammenhang.

Marokko.
Die Lage in Fez ſoll „beruhigend“ ſein. Dagegen wächſt, wie

der Köln. Ztg. aus Tanger berichtet wird, die Gärung
unter den Stämmen, beſonders im Gharogebiet. Es ver
lautet, daß ein Angriff auf die von Franzoſen befehligten
ſcherifiſchen Mahalla bei Elkſar und gegen die Stadt Waſſan,
deren Scheich unter franzöſiſchem Schutze ſteht, geplant iſt. Bei
der franzöſiſchen Mahalla in Malbaret werden zahlreiche Fälle
von Fahnenflucht gemeldet. Auch verlautet, daß die Hal-
tung der franzöſiſchen Polizeitruppe in Tanger ſchwankend ſei
und daß geſtern 20 Mann dieſer Truppe mit Waffen, Munition
und Pferden deſertiert ſeien.

Amerika.
Rooſevelt und Taft bewerfen ſich in ihrer Rauferei um den

Präſidentenſeſſel gegenſeitig weiter mit Stinkbomben und
führen ſich auf wie Schulbuben. Jn dem erbaulichen Gezänk
um die Futterkrippe geht es natürlich ohne perſönliche Herab-
ſetzungen und Verunglimpfungen nicht ab. Taft hat Rooſe-
velt namentlich deshalb perſönlich heftig angegriffen, weil
ſeine dritte Präſidentſchaftskandidatur nicht nur einen
Bruch mit dem Herkommen der Tradition, ſondern auch einen
Wortberuch Teddys bedeute; Rooſevelt hat nämlich wieder-

17] Die Mutter. (Nachdr. verb
Erzählung von Auguſt Friedrich Krauſe.

Zuerſt verblüffte dieſe Behandlungsweiſe den Meiſter, dann
jagte ſie die Wut in ihm hoch. Aber er konnte gegen die Wand
nicht an, die von der Verachtung der Frau um ihn gebaut war.
So erſchöpfte ſich ſein Toben bald. Es wurde ihm unheimlich:
oft griff er ſich ſelbſt an den Kopf, um ſich zu überzeugen, daß
er ihn noch habe, ſo verwirrt war er man Die Einſam-
keit, die man im eigenen Hauſe um ihn ſtellte, jagte ihn in
Angſt und Entſetzen. Die Luft, die keiner ſeiner Laute zu er-
ſchöpfen ſchien, ſtand um ihn her ſchwer und ſtill, als wäre ſie
Blei, das Atmen darin machte ihm Mühe und es war ihm oft,
als müßte er erſticken, wenn er noch länger im Hauſe bliebe.
Da rannte er dann hinaus auf die Straße, redete den erſten
beſten an, dem er begegnete, auch wenn er ihn nicht kannte,
nur um zu empfinden, daß er noch geſehen, noch gehört wurde,
daß er noch nicht vertilgt ſei von der Erde.

„Sie bringt mich um! Sie bringt mich um!“ klagte er ſeine
Frau jedem Fremden gegenüber an, und wenn man ihn ver
wundert fragte: „Wie denn, was denn Was tut ſie Jhnen
denn an?“ da wußte er nichts anderes als: „Sie gibt keine
Antwort, wenn ich frage! Sie red't nicht mit mirl“

Jmmer ſeltener kam er nach Hauſe. Was ſollte er hier. Er
fürchtete ſich vor dem eigenen Heim. Jm Kretſcham aß er,
wenn ihn, was ſelten genug vorkam, nach Eſſen verlangte;
waren alle Zechgenoſſen ſpät in der Nacht gegangen, hockte er
in der dunkeln Wirtsſtube in einer Ecke, legte den Kopf auf die
Arme und ſchlief, oder er verkroch ſich in die Kammer, die der
Wirt dem Stammgaſt, der ſoviel draufgehen ließ, gern anwies.
damit er am nächſten Tage gleich weiterzechen und das ſchöne
Geld nicht erſt zur Konkurrenz forttragen konnte.

So kam es, daß Frau Rother, als ſie ihr letztes, das ent-
ſcheidende Wort mit ihm zu ſprechen hatte, ihren Mann aus
dem Wirtshauſe holen laſſen mußte, wenn ſie ſeiner überhaupt
habhaft werden wollte.

Der Bote war der kleine Paul.
Jn der Wirtsſtube hatte niemand gemerkt, daß die Tür ge-

gangen war, daß am Pfoſten ein kleiner Knirps lehnte, der
mit großen, ängſtlich verwunderten Augen die wüſte Geſellſchaft
an dem großen Rundtiſch in der Fenſterecke betrachtete. Die über
der Mitte des Tiſches hängende Petroleumlampe warf durch
dicken Tabaksqualm trüben Lichtſchein auf die vom Alkohol er
hitzten roten Geſichter. Der Schuſter mochte eben wieder eine

luſtigen Geſchichten zum beſten gegeben haben: die ganze
elrunde war in ein gröhlendes Gejohle ausgebrochen und

wollte ſich rein ausſchütten vor Lachen. Am meiſten außer ſich
gebärdete ſich der Meiſter Rother; immer wieder brach er in eine aus und konnte ſich nicht zufrieden geben.

gebannt ſtarrte Paul auf den Vater, und das Vild des

Verkommenen mit dem aufgequollenen Geſicht und den faſt aus
ihren Höhlen tretenden ſtieren Augen, die in dem trüben Licht
ſo eigen funkelten, prägte ſich dem Knaben tief in die Seele.

Da erinnerte er ſich plötzlich ſeines Auftrages, und wie von
einer jähen Furcht herausgeſtoßen, ſprang die helle Kinder-
ſtimme in das laute Reden und Lachen der Trunkenen:

„Vater, du ſollſt heemkummen!“
Und als niemand auf ihn hörte, noch einmal, lauter, durch-

dringender:
„Vater, du ſollſt heemkummenl“
Der Lärm brach plötzlich ab, alles ſah nach der Tür. Der

Schuſter erkannte den Knaben zuerſt:
„Je,“ rief er hinter dem Tiſche hervor, „da is ja Rother

Paulel Nu, do kumm ock her, mei Jingla, nu, do kumm ock her
zu mir!“

Starr ſah der Knabe, durch die Breite der Stube von dem
Tiſche getrennt, zu dem Freunde ſeines Vaters hinüber die
Augen ſtanden wie Stein in dem jungen Geſicht, in dem ſich
keine Muskel regte.

„Nu, willſte nich zu mir kummen, mei Siehnla?“Kein Wort, kein Juden der Wimpern antwortete ihm.
„Laßt mich amal raus!“ ſchrie der Schuſter, der den Wider-

ſtand ſeiner Todfeindin in dem Knaben fühlte, plötzlich wütend.
Mit dem gefüllten Schnapsglaſe in der Hand drängte er ſich

hinter dem Tiſche vor und kam zur Tür:
„Willſt a Glaſel Gilka, hä?“
Der Junge ſchüttelte heftig den Kopf.
„Da haſte, trinkl“

„Nee!“ e„Nu, do trink ock! 's is a ſüßer!“
„Jch mag nichl“
„Du haſt doch ſonſt immer gemocht!“
Er näherte das Glas dem Geſicht des Knaben. Paul wich

zurück, lehnte den Kopf nach rückwärts gegen den Pfoſten der
Tür und hielt die Lippen, an denen ſchon der Rand des Glaſes
ſaß, feſt geſchloſſen. Jm Geſicht, in den Augen des Sechs-
jährigen ging ein ſeltſames Spiel auf: Jn Blick und Mienen
war eine quälende Angſt, die das Auge weit, die ſtarren Züge,
die den Schuſter ſo ſehr an die Mutter erinnert hatten, lebendig
machte. Der ſcharfe ſüße Geruch des Schnapſes aber, der ihn
halb betäubte, mochte ein geheimes Verlangen in der jungen
Seele geweckt haben, das immer größer, immer gieriger wurde
und unter der Angſt auf dem Grunde der Augen brannte, in
den Mienen kämpfte, ſeinen Widerſtand lähmte, die Lippen aus-
einanderzwang.

Das Vatererbe rang mit dem Erbe von der Mutter her in der
Seele dieſes Kindes, Leidenſchaft und Kraft, Hölle und Himmel
rangen miteinander um die Zukunft eines jungen Lebens, und
lockend ſtand der Verſucher davor und reizte die ſchlimme Gier.

Und wie ſo oft in einem Kampf gleicher Kräfte ein Unbe-
deutendes die Entſcheidung bringt, ſo kam dem Guten in der
Seele dieſes Kindes der Zufall zu Hilfe und gab ihm den Sieg.

Die Tafelrunde hatte die Bemühungen des uſters mit

Lachen und Scherzreden e die einen ſpornten den Ver-
führer an, die anderen redeten Paul zu. Da erinnerte p
einer des Spottnamens, den der Tiſchlersſohn jüngſt in
Schule von Mitſchülern bekommen hatte und ſchrie ihm zu:

„Sauf ock, Sumpf-Paulel“
Das Wort fiel wie ein Donner in die Seele des Jungen und

n ten in der Not des Kampfes Erinnerung an die junge
Schmach.

Drei Tage war er nach ſeiner ſinnloſen Trunkenheit krank
geweſen. Die Mutter hatte ihm kein Wort des Vorwurfs ge
ſagt, keine Strafe hatte ihn getroffen, wie er zuerſt, nachdem
er zur Beſinnung gekommen war, gefürchtet hatte. Nur ernſt
und ſchwer und zwingend hatte oft der Blick der Mutter auf
ihm geruht. Sie redete nicht mit ihm, er mochte fragen, bitten,
flehen wie er wollte, ſie ſah ihn nur immer an, und dieſer Blick,
den er noch nie an der Mutter geſehen, zerriß ihm die Seele
und quälte ihn mehr als die härteſte Strafe und ſtellte ihn
ganz unter den Bann ihres Willens.

Dieſer Bann wirkte in ihm, auch wenn die Mutter nicht
um ihn war, er begleitete ihn zum Spiel auf die Straße, zum
Lernen in die Schule, in den Wald, aufs Feld. Wo er ging
n and, ſah er ihre ernſten, zwingenden Augen auf ſich ge
richtet.

Als er, nachdem er vier Tage gefehlt hatte, das erſtemal
wieder zur Schule ging, mußte er ſein Ausbleiben ſelbſt vor der
ganzen Klaſſe mit dem Bekenntnis ſeines Vergehens entſchul-
digen. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, was er ſagen ſollte,
und kein Tüttelchen ließ er von den Worten weg, die ſie ihm
vorgeſagt: „Lieber Herr Lehrer, bitte, ſind Sie nicht böſe, daß
ich nicht zur Schule gekommen bin: ich habe mich betrunken und
bin davon krank geworden!“

Die Scham ſtachelte ihn, daß er am liebſten auf und davon
gelaufen wäre und würgte ihm die Kehle; aber der Mutter.
Wille bannte ihn, daß er ſteif vor dem Katheder ſtand wie ein
gewurzelt, und ſtieß ihm die Worte aus der Bruſt ſchwer und
voll Tränen, wie er ſie in der Seele trug.

Nur die Güte und Liebe ſtrahlenden Augen ſeines Lehrers
machten ihm das Furchtbare ein wenig leichter.

Helles Gelächter der jungen Brut brach nach dieſem Bekennt-
nis los; die auf den hinterſten Plätzen ſaßen, ſtiegen auf die
Bänke, um den kleinen Sünder in ſeiner Angſt und die Strafe,
die ſie für ihn erwarteten, beſſer ſehen zu können.

Ernſt und milde, aber voll zwingender Kraft glitt der Blick
des alten Mannes, während er weiſe bedächtig ſeinen langen,
ſchneeweißen Bart ſtrich, über die Klaſſe hin, und ohne daß er
ein Wort ſagen mußte, trat augenblicklich Ruhe ein.

„Schämt Euch!“ ſagte er nur, und alle Köpfe ſenkten ſich.
Das Heldentum des kleinen Kerls, der ſo tapfer ſeine Ver

fehlung bekannte, war ihm nahe gegangen, und ſo fand er,
während Paul noch mit tiefblaſſem Geſicht und ſtarren Mie-
nen, die Augen feſt auf ihn gerichtet, vor ihm ſtand, die rechten,
ſchlichten Worte der Ermahnung an ihn und die ganze Schax.

(Fortſetzüng folgt.
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holt hoch und heilig
als Präſident kandidieren zu wollen. Jetzt legt er dieſes Ver
ſprechen natürlich in ſeiner Weiſe aus, und Rooſevelts Ant
wort auf Tafts Boſtoner Rede bedeutet nach der Köln. Zig.
die Anſage des „Kampfes bis aufs Meſſer“. Teddy bezeichaet
in ſeiner lieblichen Art die Angriffe Tafts zum Teil als
„hinterliſtigſte Handlungen“. Taft ſei nicht nur in Gedanken,
Worten und Taten gegen ihre alte Freundſchaft unaufrichtig
geweſen, ſondern er habe auch den Kodex der gewöhnlichſten
Anſtändigkeit und ehrlichen Handlungsweiſe, wie ſie ſelbſt dem
ärgſten Feinde gegenüber Pflicht ſei, zuwider gehandelt. Tafts
Behauptung über Einfluß der Regierungsmaſchine auf die
Wahlkampagne ſei nicht nur eine Unwahrheit, ſondern direkt
einc abſurde Unwahrheit. Bis zum vorigen Jahre habe ſich
Rooſevelt verzweifelt an die Hoffnung geklammert, Taft werde
einigermaßen ſich der Auf gewachſen zeigen Dem Bei-
ſpiele Tafts, vertrauliche Briefe zu veröffentlichen, werde er
nicht felgen. Das zeige von einem häßlichen Charakter. Wie
ſagt doch Heinrich Heine Ss will uns ſchier bedünken,
der Rabbi und der Mönch, daß ſie alle beide Was für
große Männer und edle, charaktervolle Menſchen haben doch in
den letzten zehn Jahren den Präfſidentenſeſſel der Vereinigten
Staaten geziert!

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Neue ſozialdemokratiſche Wahlſiegein Wien.
Bei der Stichwahl für den Wiener Gemeinderat
wurde im Bezirk Ottakring der Sozialdemokrat Anton
David mit 2101 von 4180 Stimmen gewählt.- Der chriſt
lichſoziale Gegenkandidat unterlag mit 2079 Stimmen. Bei
den Wahlen für die Bezirksvertretung des Bezirks Ottakring
erhielten die Sozialdemokraten ſämtliche zehn
Mandate

Der Bürgerkrieg in Paraguahy, der eigentlich nie
recht aufhört, hat wieder größeren Umfang angenommen. Vier
Regierungsſchiffe griffen die revolutionären Streitkräfte des
fräheren Präſidenten Jara an, die ſich in dem Fort
Engarnacion feſtgeſetzt hatten. Das mörderiſche Feuer der
Revolutionäre zwang ſie aber, ſich mit Havarien zurückzuziehen.

Aus der Partei.
Die Maifeſtſchriften.

Die von unſerm Parteiverlage, Buchhandlung Vor-
wärts, Paul Singer G. m. b. H., Berlin, heraus-
gegebene Maifeſtzeitung iſt ſoeben erſchienen. Sie iſt
reichhaltig ausgeſtattet und bringt eine Anzahl trefflicher Ar
tikel über den Maientag und ſeine Bedeutung. Den Frauen iſt
ein Artikel gewidmet und ein beſonders hervorragender Aufſatz
ſpricht über die Jugend. Eine Anzahl Bilder machen die
Feſtſchrift wertvoll. Es ſollte keinen Arbeiter geben, der
ſich die Maifeſtzeitung nicht kauft. Der Preis iſt nur 10 Pfg.

Die Wiener Maifeſtſchrift unſerer öſterreichiſchen Genoſſen
iſt ebenfalls erſchienen. Sie koſtet 20 Pfg. und ift demgemäß
reicher ausgeſtattet. Die Aufſätze behandeln Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft des Maientages, bringen geſchichtliche
Erinnerungen und feiern den Kampf um Kultur. Das Titel
blatt zeigt ein Meiſterwerk Michelangelos, dem ebenfalls ein
Artikel gewidmet iſt. Als Kunſtbeilage dient ein Blatt, das den

des TauernTunnels in wuchtiger Art darſtellt. Es
iſt ein kraftvolles Bild der Arbeit. Wir empfehlen auch die
Anſchaffung der Wiener Maizeitung aufs angelegentlichſte.

Alle Schriften ſind durch die Volksbuchhandlung zu
beziehen.

Die Differenzen in Solingen.
Allerlei Schwindelnachrichten über eine Parteikriſe in

Solingen laufen jetzt durch die bürgerliche Preſſe. Durch
die auf den Genoſſen Dittmann zurückgeführte Einmiſchung
der Bergiſchen Arbeiterſtimme und der Partei in den Streit
zwiſchen dem Deutſchen Metallarbeiterverband und dem
lokalen Jnduſtriearbeiterverband ſoll in der Solinger Partei-
organiſation alles drunter und drüber gehen. Drei partei-
genöſſiſche Stadtverordnete in der Gemeinde Höhſcheidt ſollen
ihre Mandate niedergelegt haben und aus der Partei ausge
treten ſein uſw. Dieſen Tatarennachrichten gegenüber ſei kurz
folgendes feſtgeſtellt: Jn Solingen haben ſich vor fünf Jahren
die alten lokalen Branchenorganiſationen der Stahlwaren-
induſtrie im Jnduſtriearbeiterverband zuſammengeſchloſſen.
Zwiſchen dieſer Organiſation und dem Deutſchen Metall
arbeiterverband beſteht ein geſpanntes Verhältnis. Parteivor-
ſtand und Generalkommiſſion haben wiederholt in Solingen
verhandelt, um eine Verſtändigung herbeizuführen, ſo noch erſt
im letzten Herbſt, als rund 1000 Mitglieder des Metallarbeiter
verbandes im Streik ſtanden und etwa 500 Mitglieder des Jn-
duſtriearbeiterverbandes weiter arbeiteten. Die Partei und
ihre Preſſe ſahen im Jnduſtriearbeiterverband ein Ueber

ebilde, das früher oder ſpäter im Metallarbeiterverband
aufgehen müſſe. Jm Vertrauen auf die unausbleibliche Ent
wicklung in dieſem Sinne verhielten ſich daher die Bergiſche
Arbeiterſtimme und die Partei neutral. Nachdem das letzte
Jahr bewieſen hatte, daß der Jnduſtriearbeiterverband wegen
ſeiner finanziellen Schwäche dem koalierten kapitaliſtiſchen
Unternehmertum nicht gewachſen war, beſtand jetzt eine ſehr
günſtige Stimmung für eine Verſtändigung mit dem Metall
arbeiterverband. Es ſchwebten auch wieder Einigungsverhand-
lungen. Plötzlich entließ die Leitung des Jnduſtriearbeiter-
verbandes ihren erſten Geſchäftsführer. Dafür wurden klein-
liche Gründe vorgeſchoben. Jn Wahrheit erfolgte die Ent
laſſung, weil der Betreffende die Einigung energiſch betrieben
hatte, was er ſelber in einer großen öffentlichen Verſamm-
lung nachwies. Jetzt trat die Partei und ihre Preſſe aus der
bisherigen Reſerve heraus und ſie nahmen Stellung gegen die
Einigungsgegner im Jnduſtriearbeiterverband, und für die
Einheitlichkeit der Aktion und der Organiſation auf gewerk-
ſchaftlichem Gebiet.

Nun glaubten die Einigungsgegner einen Druck auf die
Partei und ihre Preſſe ausüben und ſie zum Schweigen
bringen zu können. Sie ließen von einer Generalverſamm-
lung des Jnduſtriearbeiterverbandes über die Arbeiterſtimme
den Bohkott verhängen und drohten mit dem Austritt aus der
Partei. Dieſe Maßnahmen ſind aber ein Schlag ins Waſſer.
Von den 12 000 Abonnenten der Arbeiterſtimme ſind kaum
2000, und von den Parteimitgliedern des Kreiſes kaum 500
Mitglieder des Jnduſtriearbeiterverbandes und zudem bilden
gerade ſie in ihrer Mehrheit die Freunde der Einigung im
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verſichert, ein drittes Mal nicht wieder ſ Jnduſtriearbeiterverband. So haben nur etwa 100 Abonnenten

das Blatt abbeſtellt und aus der Partei ſind kaum ein Dutzend
Mitglieder ausgetreten, dazu noch faſt alle mit dem Vorbehalt,
„ſolange die Arbeiterſtimme ihre Haltung nicht ändert“. Die
Abbeſtellungen und Austritte haben den Anſtoß zu einer Agi-
tation für Preſſe und Organiſation gegeben und das Ver-
lorene kommt doppelt wieder ein. Unter den mit Vorbehalt
Ausgetretenen befanden ſich auch drei Höhſcheidter Stadtver-
ordnete. Als ihnen dann in einer Sitzung klargemacht worden
war, daß heute ein Austritt aus der örtlichen Parteiorganiſa-
tion zugleich einen Austritt aus der Geſamtpartei be
deute, nahmen ſie ihre Austrittserklärung zur üſck; ihre Man
date hatten ſie überhaupt nicht niedergelegt.

Das iſt die ganze „Kriſe“ in der Partei, die in einer am
Sonntag, den 21. April, im Kaiſerſaal in Solingen abgehal-
tenen ſtark beſuchten Kreisparteiverſammlung nach einem
Referat des Genoſſen Dittmann einſtimmig in einer Reſo-
lution das Verhalten der Arbeiterſtimme billigte und es als
die Pflicht aller Parteigenoſſen bezeichnete, für die gewerk-
ſchaftliche Einigung zu wirken. Jm Jnduſtriearbeiterverband
aber herrſcht jetzt die der Partei angedichtete Kriſe. Einzelne
Branchen haben ſchon beſchloſſen, in den Metallarbeiterverband
überzutreten und der Gedanke der Einigung beherrſcht nun
mehr die Situation in Solingen.

Aus der Parteibewegung.
Einen gewaltigen Aufſchwung hat in letzter Zeit die Partei

wie die Gewerkſchaftsorganiſation in Plauen i. V. genom-
men. Jnnerhalb dreier Jahre iſt die Zahl der gewerkſchaftlich
Organiſierten von 3500 auf nahezu 15 000 geſtiegen, ſo daß im
Vorjahre die Anſtellung eines Gewerkſchaftsſekretärs notwendig
wurde. Nicht minder groß iſt der Zuſtrom zur politiſchen
Organiſation. Zählte der Sozialdemokratiſche Verein vor drei
Jahren erſt 1750 Mitglieder, ſo am 31. März d. J. bereits 4729
und heute iſt die Zahl von 5000 ſchon überſchritten. Weibliche
Mitglieder zählt der Verein gegen 600. Da die Parteiarbeiten
nicht mehr im Nebenamte ausgeführt werden können, ſo hat
die letzte Mitgliederverſammlung beſchloſſen, einen beſoldeten
Geſchäftsführer anzuſtellen. Der Abonnentenſtand der Partei-
preſſe iſt 4200. Die Zunahme im letzten Jahre beträgt rund
1600. Die Stadt Oelsnitz, auch zum 23. ſächſiſchen Wahlkreiſe
gehörend, zeigt faſt die gleiche Aufwärtsbewegung.

Die hohen Geldſtrafen werden mode.
Das Leipziger Schöffengericht verurteilte den Redakteur

Müller von der Leipziger Volkszeitung zu 5600
Mark Strafe, weil er einen Fabrikanten beleidigt haben ſoll.
Die Leipziger Volkszeitung hatte eine Arbeiterin in Schutz ge
nommen, die von dem Fabrikanten, wie auch ein Zeuge bekun-
dete, geſchlagen wurde. Der Schutz des S 193 des Strafgeſetz
buches wurde dem Genoſſen Müller verſagt, weil die Ten-
den z der Notiz eine gegen die Unternehmer gerichtete „hetze-

riſche“ und „herabdrückende“ ſei. r

Gewerkſchaftliches.
Die Koalition der Ausbeuter.

Die großen Arbeitskämpfe der letzten Jahre haben gezeigt,
daß nicht nur die Unternehmer eines Gewerbes ſich feſter zu
ſammenſchließen, ſondern daß auch die Unternehmer ver
wandter Berufe oder ſolcher Berufe, die im Arbeitsprozeß in
einander greifen, ſich bei derartigen Gelegenheiten gegenſeitig
unter ſtützen. Das zeigen auch wieder nachſtehende
Schreiben

Verband der Bauarbeitgeber in Leipzig
und Umgegend. Leipzig, den 25. April 1912.

Streik im Fuhrgewerbe. Wir bringen hierdurch
das nachſtehende uns ſoeben vom Verein Leipziger Fuhr-
herren zugegangene Schreiben zur Kenntnis der geehrten
Mitglieder. Der Vorſtand.

An den Verband der Bauarbeitgeber zu Leipzig und Um-
gegend. Der unterzeichnete Verein Leipziger Fuhrherren
macht Jhnen hierdurch die Mitteilung, daß ſeinen Mitglie-
dern der Schwerfuhrwerksbetriebe von ſeiten des Transport
arbeiter- Verbandes Forderungen der Geſchirr-
führer und Arbeiter überreicht worden ſind, die
infolge der Uebertreibung abgelehnt werden müſſen. Es
iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß es in den Schwerfuhrwerks-

betrieben am kommenden Montag zum Streik
der Geſchirrführer kommt. Wir bitten, Jhren Mit-
gliedern dieſe Sachlage bekannt zu geben, damit ſie be
züglich der Metall-Lieferungen'an den Bahn-
höfen Dispoſitionen treffen. Wir erwar-
ten weiterhin von Jhnen, daß uns weit-
gehendſte Unterſtützung zuteil wird, wie dies
von ſeiten unſerer Mitglieder bei dem Bau
arbeiterſtreik auch geſchehen iſt

Leipzig, den 24. April 1912.
Mit vorzüglicher Hochachtung!

Verein Leipziger Fuhrherren.
Otto Hützſch, 1. Vorſitzender. J. Pütter, Schriftführer.
Die Bauunternehmer haben alſo bei dem großen Kampfe

1910 außer mit den Materiallieferanten und anderen Unter-
nehmern auch mit den Fuhrwerksbeſitzern einen Pakt ge
ſchloſſen gehabt, den dieſe natürlich als einen Wechſel auf die
Zukunft betrachteten, deſſen Einlöſung ſie jetzt fordern. Daß
der Oberſcharfmacher im Baugewerbe, Baurat Enke in Leip-
zig, dieſem Wunſche ſofort entſprach, iſt ſelbſtverſtändlich. Dem
Verlangen der Fuhrherren wurde mit dem oben abgedruckten
Zirkular ſchnellſtens entſprochen. Die Koalition des Aus
beutertums zieht eben immer weitere Kreiſe, bildet eine immer
feſtere Phalanx, der gegenüber die Arbeiterſchaft alle Urſache
hat, ſich in ein heitlichen Organiſationen zuſammenzu-
finden und dieſe unter Aufbietung aller Kräfte unabläſſig
auszubauen.

Lohnbewegung in der Metallinduſtrie im Maingau.
Ein größerer Kampf ſteht in der Metallinduſtrie im Main-

gau bevor. Die Urſachen hierfür liegen ſchon einige Wochen
zurück. Anfang April d. J. ſtellten in Frankfurt a. M. die im
Metallarbeiterverbande organiſierten Arbeiter der Firmen
Adlerwerke, vorm. Heinr. Kleyer, Pokorny u. Wittekind, May
fahrt u. Ko. und Fries u. Sohn Forderung auf Verkürzung
der Arbeitszeit, Lohnregelung uſw. Die bisherige Arbeitszeit
betrug 57 Stunden pro Woche. Die Arbeiter brachten die
54ſtündige in Vorſchlag. Neben dem Ausgleich des Lohnes

wurde eine Lohnerhöhung von 3 Pf. gefordert, und für die
Feſtſetzung von Einſtellungslöhnen wurden Vorſchläge gemacht,

J als Grundlage bei kommenden Vorhandlungen dienen
en.

Als Hauptpunkt der Forderungen iſt die Arbeitszeit
verkürzung mit Lohnregelung zu betrachten. Die Ar-
beiterausſchüſſe, die die Forderungen einreichten, wurden zu
nächſt von den Fabrikleitungen abgewieſen. Die Unternehmer
ſtellten ſich auf den Standpunkt, daß ſie eine Verkürzung der
Arbeitszeit unter 57 Stunden grundſätzlich ablehnen müß-
ten. Und dieſe grundſätzliche Ablehnung, obgleich in der
großen Mehrheit der Frankfurter Betriebe und für die größte
Zahl der am Orte beſchäftigten Metallarbeiter bereits längſt
eine kürzere Arbeitszeit beſteht.

Die ſchroffe Ablehnung jeder Verhandlung mit den Arbeiter
ausſchüſſen wurde von den Arbeitern mit dem Streik be
antwortet. Nach der Arbeitsniederlegung erklärten ſich die
Unternehmer zu Verhandlungen bereit, die dann auch zwiſchen
zwei von den Parteien ernannten Kommiſſionen, zuletzt unter
Hinzuziehung der Organiſationsvertreter, ſtattfanden. Ein
zufriedenſtellendes Ergebnis konnte in dieſen Verhandlungen
aber nicht erzielt werden, weil die Unternehmer wohl Zuge-
ſtändniſſe in einigen nebenſächlichen Punkten machten, in der
Hauptſache aber ihren Widerſtand gegen eine Arbeitszeitver
kürzung und Lohnregulierung aufrecht erhielten. Da nun die
Arbeiter auf dieſen beiden Forderungen beſtehen blieben,
brachen die Vertreter der Unternehmer die Verhandlungen ab
und drohten mit einer Ausſperrung. Dieſe wurde dann
am 20. April durch eine Erklärung des Verbandes der Metall
induſtriellen publiziert. Danach ſollen am 4. Mai 60 Pro
sent der Arbeiter in ſämtlichen dem Verband der Metallindu-
ſtriellen für Frankfurt a. M. und Umgebung angehörenden
Firmen aus geſperrt werden.

Mit der Möglichkeit einer Ausſperrung rechneten die Ar-
beiter übrigens ſchon bei Einreichung der Forderungen ſie
haben denn auch dementſprechend ihre Gegenmaßnahmen be-
reits getroffen. Ob und inwieweit dieſe durch die Unternehmer
veranlaßte Verſchärfung der ganzen Bewegung noch weitere
Kreiſe zieht, iſt noch nicht vorauszuſehen. Hervorgehoben muß
jedoch werden, daß die Betriebe, die dieſen Kampf veranlaßt
haben, in ihren Arbeitsbedingungen die rückſtändigſten ſind.
Faſt alle übrigen namhaften Betriebe nicht nur in Frankfurt
allein, ſondern teilweiſe auch in den Nachbarſtädten beſitzen die
der Forderung zugrunde liegende Arbeitszeit ſchon ſeit Jahren.
Sie ſtehen alſo in dieſer Hinſicht weit günſtiger da, als jene
vier Betriebe, für die ſie nun die eigenen Arbeiter auszu-
ſperren gezwungen ſind.

Lohnbewegung der Rheinſchiffer.
Am 25. März cr. reichten im Auftrag ihrer Mitglieder, der

Zentralverband der Maſchiniſten und Heizer ſowie der
Deutſche Transportarbeiterverband, Sektionen Rheinſchiffahrt,
Forderungen an die Niederrheiniſchen Reedereien ein. Am ge
ſamten Rheinſtrom von Mannheim bis Köln und Düſſeldorf
beſtehen mit den dort beheimateten Reedereien und den Ar
beiterorganiſationen gegenſeitige Tarifverträge. Nur bei den
niederrheiniſchen Scharfmachern waren ſolche noch nicht zu er
gzielen. Die Arbeitsverhältniſſe, die nun gerade dort herrſchen,
zwangen mit unwiderſtehlicher Gewalt die Kollegen in die
Organiſation. Schon jahrelang war das Beſtreben darauf ge
richtet, in dieſer Hinſicht am Niederrhein Aenderung zu
ſchaffen. Aber die Macht der Unternehmer, kommen doch hier
die Herren Stinnes, Haniel, Harpener Bergbau-Aktiengeſell
ſchaft uſw. in Frage, ſetzten eine ganz beſonders gut geſchulte
organiſierte Arbeiterſchaft voraus. Die Organiſation iſt im
Laufe der Jahre zielbewußt erſtrebt und erreicht worden.
Gegenwärtig ſteht das geſamte Maſchinen und Decksperſonal
geſchloſſen da und iſt willens, mit allen ihm zu Gebote ſtehen-
den Mitteln ſeine Wünſche zur Geltung zu bringen.

Die Arbeitslöhne ſind gemäß dem in der kapitaliſtiſchen
Wirtſchaftsordnung herrſchenden Grundſatz, lange Arbeits-
zeiten, geringe Löhne, außerordentlich gering. Auf die Stun
den umgerechnet beträgt z. B. der Lohn für Heizer noch nicht
0,25 Mk. Bei den Maſchiniſten beträgt er noch keine 0,82 Mk.
Bei den Matroſen iſt er noch geringer und zwar beträgt er
hier durchſchnittlich 0,20 bis 0,22 Mk. Man ſieht alſo, daß in
der Rheinſchiffahrt wahre Hungerlöhne gezahlt werden. Dieſer
horrende Lohn wird verdient in einer ununterbrochenen Ar
beitszeit, Tag und Nacht, Sommer und Winter, Sonntags und
Feiertags, ohne Raſt und Ruh, nur dem Profitintereſſe der
Reeder dienend, muß der Betrieb aufrecht erhalten werden.
Nichtsdeſtoweniger haben es die Herren Reeder für richtig ge-
halten, die Wünſche der Arbeiter zu ignorieren, indem auf die
eingereichten Forderungen mit wenigen Ausnahmen eine Ant-
wort nicht erteilt wurde. Die Arbeiter haben alles verſucht,
den Kampf zu vermeiden. Einig und geſchloſſen geht das ge
ſamte Perſonal in den Kampf, einig und geſchloſſen werden
ſie den Kampf zu führen verſtehen.

Zuzug von allem Schiffsperſonal nach dem Rheinſtrom i
unbedingt fernzuhalten.
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Ein Teil der Rheinſchiffer iſt, wie aus Düſſeldorf ge
meldet wird, bereits in den Streik getreten. Das übrige
Schiffsperſonal wird am Dienstag folgen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerktkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

J„;„J„JFJ J mvwm=m2Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11/21/2 Uhr und abends vonSptechſtuden et Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.
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Bestbewährte Nahrung für:
sowieu schwöchliche,

in der Entwicklung

magen Zur ückgebliebenedarmkranke kinder.

Jetzt können die Dame ſchöne Koſtüme, Mäntel, Paletots uſw. billig kaufen! Das bekannte Spezial
Haus für Damenkonfektion Geschu. Loewendahl, Große Ulrich
ſtraße bietet einen ſeltenen „Gelegenheitskauf“ in dieſen Artikeln an große Poſten

nur prima Konfektion hat ſie unter Herſtellungspreis eingekauft und gibt ſie ihren Kunden zu außergewöhnlich billigen Preiſen ab; in den Schaufenſtern des Ge

ſchäftshauſes ſieht man dieſe Sachen ausgelegt und der Andrang iſt hier, wie immer in ſolchen Fällen, ganz enorm. Auch die neuen Sommerkleider, Bluſen
und Röcke ſind jetzt ausgeſtellt duftige, herrliche Sachen zu Preiſen, wie ſie nur durch Loewendahils großen Konſum möglich ſind.



Maifeier ſo12
Die Arbeiterſchaft von Halle begeht die Maifeier in folgender Weiſe:

Früh von 8 Ahr an: Aufstellung der Maifeiernden auf dem Rossplatze zum

I Vme u.Pünktlich 9 Ahr: Abmarsch unter Vorantritt dreier Musikkapellen durch folgende Straßen:
Dessauerstrasse, Luchwig-Wuchererstrasse, MUhlweg, Burgstrasse nach dem Volkspark. Den Ordnern
iſt auf dem Roßplatz wie beim Umzug unbedingt Folge zu leiſten). Jm großen Saal und den unteren Räumen des Volks
parks pünktlich 11 Ahr:

öffentl. Versammlunsen.
Tagesordnung

Die Bedeutung des 1. Mai.
Referenten Genoſſen Wilhelm Wittig und G. Panzer, Leipzeig-

a 222r m

Von nachmittags 2 Ahr ab im Garten des Volksparks:

Grosses Instrumental- Konzert
ſowie ſonſtige Veranſtaltungen für jung und alt.

Abends Stocklaternen-Vmeug der Kinder sowie Konzert
im grossen Saal und den unteren Räumen-

S

S.

S
e
See e

Abends S Uhr finden in folgenden Lokalen

Mai Versammlungen
ſtatt:

Glauchaer BRallsäle, ILerchenfeldstrasse, Letzter Dreier, Merseburgerstrasse,
Trothaer Ballsäle, Trothaerstrasse 2.

Jm Saalkreis abends 8 Uhr Verſammlungen in:

Ammendorf, „Dreierhaus“ in Oſendorf,
Dölau „Knolls Hütte“,
Mietlebem, Gaſthof „Zur Sonne“,
Laöej um „Gute Quelle“,
Rönmmern, „Bürgergarten“,
W ö örmlät2z, Gaſthof Butthoff,
Teicha, bei Ronniger.

Referenten sind die Genosren Bock, Gelhuur, Gerig, Jänicke, Kaspareck, Kleeis, Osterhurg, Schoepe, Schlimme, ctig.

Arbeiter und Arbeiterinnen! Demonstriert im NIassem? Anue, die die Maifeier durch
Arbeitsruhe begehen, haben die Verpflichtung, ſich früh an dem Umzuge zu beteiligen.

Hoch der freie Maientag!
Die Maifeier Kommiſſion.

e e eFur die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Deud der Halleſch Genoſſen Vughorug. (E. G. m. b. Verleger vorm. Aug. Groß ſett A. Jähnig. Sämtl. T Halle a. S
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1. Beilage zum Volksblatt.
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Sturm und Krach im Klaſſenhauſe.
Junkertoben! Ordnungsrufe! WortabſchneidenSozialdemokraten. t

Auch am Sonnabend gab es im preußiſchen Abgeordneten
hauſe wieder ſtürmiſche Szenen, die durch das provotatoriſche
Auftreten der Redner der Mehrheit und durch das parteiiſche
Verhalten des Präſidenten v. Srffa hervorgerufen wurden.
Nachdem zehn bürgerliche Redner ge gen die Sozialdemokratie

geſprochen hatten, kam der Knalleffekt, Unſeren Genoſſen, die
zwei Tage hintereinander in ſchmählichſter Weiſe beſchimpft
und beleidigt worden ſind, machte man durch einen Schluß
antrag die Erwiderung unmöglich.

Man ſchnitt ihnen brutal das Wort ab
In yerfönlichen Bemerkungen und in Bemerkungen zur Ge
ſchäftsordnung nagelten die Genoſſen Hirſch, Liebknecht und
Leinert das Gebaren der Mehrheit und des Präſidenten feſt.
Damit das Volk einen Begriff von dem herrlichen Dreiklaſſen
hauſe, ſeiner Mehrheit und ſeinem Präſidenten bekomme, geben
wir nachfolgend die Verhandlungen wieder.

Abg. Hammer (konſ.): Vor wenigen ahren e t derführende freiſinnige lock die e h auf ſe Wirſt
verurteilt und heute liegen Sie (nach links) ſich in den Armen.
Die Abgg. Liebknecht und Ströbel haben ihr Volk beſchimpft.
(Erregte Rufe der Soz. Fälſchungl Lügel Abg. Dr. Lieb
knecht wird zur Ordnung gerufen.) Preußen marſchiert ſeit
150 Jahren in allem an der Spitze aller Staaten. (Abg. Dr.
Liebknecht: Dreiklaſſenwahlrecht!) Es i ein JammerDr. Liedtnecht, daß Sie uns Stürmi rrechts. Abg. h Das er wie un
veranlaſſen die Reden und
bürgerlichen Parteien, eine Geſchäftsordnung zu machen,

die den Sozialdemekraten einen Zaum anlegt.
Machen wir es doch wie in Frankreich, wo unbotmäßige Ab-

eordnete nach drei Ordnungsrufen nicht nur von handfeſten
ienern hinausbefördert, ſondern ihnen auch noch auf vier

Wochen die Diäten a werden. (Großer Beifall
bei der Mehrheit. Hoffmann: Standrechtlich er
ſchoſſen muß er werdenl Heiterkeit links.)

Abg. Dr. Bell (Ztr.): Der ſozialdemokratiſche Antrag auf
Aufhebung der Plakat- und Kolportageparagraphen des alten
e Preßgeſetzes geht uns zu weit. ir ſind ſo ſtaats
erhaltend und national wie ſonſt einer. Rufe der Soz.:
n Warum hat Herr Pachnicke hier das Wahl
recht hereingezogen Wohl weil die Neuwahlen heranrücken!
(Hört, hört! bei den Soz.) Beim Dreiklaſſenwahlſyſtem fährt
das Zentrum ſo gut wie beim Reichstagswahlrecht. Wir haben
an der Wahlreform kein parteipolitiſches Jntereſſe. Wer die

Sozialdemokratie noch nicht verſteht, möge nur das Auftreten
dieſer Herren hier ſtudieren, auch Profeſſor v. Schmoller und
mancher höhere Regierungsbeamte, der bei den J die
Sozialdemokratie begünſtigt hat. (Abg. Hoffmänn: Dom zu
Speier!) In Solingen hat Abg. Scheidemann geſagt: „Wenn
wir erſt einmal die Mehrheit haben, werden wir die Regierung
zum Teufel jagen!“ Die Reviſioniſten ſind viel gefährlicher
als die Radikalen, mit denen ſie im Endziel übereinſtimmen.
Scheidemann hat ja 3 die Fortſchrittler gelobt! (Hört,
hört! im Zentrum) und ſie als zeitſparende Vorarbeiter der
Sozialdemokratie bezeichnet. Wie recht alſo hatte Bismarck,
als er den Freiſinn die Vorfrucht der Sozialdemokratie nannte.
Dort (auf die Sozialdemokraten weiſend) ſitzen Jhre (zu der
Fortſchrittlichen Volkspartei) Erben, und das Traurigſte iſt,
daß für dieſes Erbe nicht einmal e zu n iſt.
(Heiterkeit rechts und im Zentrum.) nſere Haltung zur

ahlrechtsfrage war durch die Verhältniſſe diktiert. ie
Uebertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen war un
möglich. Wir halten unverbrüchlich feſt an der Drittelung in
den Urwahlbezirken. Das unerhörte Verhalten der ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten r muß die Gegnerſchaft gegen
das Reichstagswahlrecht bei Regierung und Landtag ſtärken.
(Beifall bei der Mehrheit. Zurufe der Soz.: Was geht denn
das Sie an? Billiges Argumentl! Da wird Jhnen das Kapi-
tal dankbar ſeinl) Der Redner proteſtiert gegen das „ſtörende“
Auftreten der Sozialdemokraten. Wir wären ein Kinder
Se wenn wir uns dieſen Terrorismus gefallen ließen.

rufe der Sozialdemokraten die

Beifall bei der Mehrheit.) Gegen die Verleumdungen und
eſchimpfungen der Sozialdemokratie kann ich nur mit Waldeck

ſagen: Den Ton unſerer Verachtung werden Sie niemals er-
reichen. (Lachen und erregte Zurufe der Soz. Beifall rechts
und im Zentrum.)

Miniſter des Jnnern v. Dallwitz ſucht zu beweiſen, daß
keinerlei Bevorzugung von Agrarkonſervativen im Beamten-
tum ſtattfinde. Die Zahl der nichtadligen Aſſeſſoren iſt ein
Beweis für das, was ich ſage. Beifall rechts.)

Abg. Dr. v. Woyna (freikonſ.): Je mehr manche Regie
rungen oder ſogar Dynaſtien vor der Demokratie zurückweichen,
um ſo dankbarer ſind wir für die ſtramme Zurückweiſung der
Demokratie durch Preußen. Friedbergs Rede erinnerte in
ihrer treupreußiſchen Art an Bennigſen und die beſten
des preußiſchen Liberalismus. (Abg. Hoffmann: Herr Fried-
berg wird Jhnen nicht bange bei dieſem Lob? Heiterkeit.)
Tas Volk intereſſiert ſich nicht um den politiſchen Streit hier.
(Abg. Hoffmann: Haben Sie 'ne Ahnung vom Volke Die
preußiſche Ruhe, Ordnung und Sicherheit, die von unzähligen
Fremden bewundert wird, iſt unſerer vortrefflichen erwal
tung zu verdanken. Jeder, der ſich anſtändig benimmt, kann
hier ungehindert ſeinem Geſchäfte, ja ſeinem Vergnügen nach
gehen, aber wer ſich nicht anſtändig benimmt, den trifft die
Hand der Polizei. (Abg. Hoffmann: Siehe Eulenburgl

Große Heiterkeit auch auf den Tribünen.) Der Redner regt
ein berufsſtändiſches Wahlrecht an.

Abg. Dr. Lohmann (natl.): Wir wünſchen nicht die Ur
wahlbezirksdrittelung, die nur zugunſten des Zentrums und
u unſeren Ungunſten iſt, aber keineswegs den plutokratiſchenEharatter des Wahlrechts abſchwächt. Je länger die Wahl-

reform aufgeſchoben wird, deſto radikaler werden ihre Forde
rungen. Unter dem Reichstagswahlrecht würde Zentrum und
Sozialdemokratie hier den Liberalismus vollſtändig ausſchal
ten. Abg. Hirſch hat ſelbſt einmal zugegeben, daß die Sozialdemotraten ahlterrorismus üben. (Abg. Hirſch beſtreitet
dies.) Jn der Kreuzzeitung wird unſer Vizepräſident Dr.
Krauſe wegen angeblich verſäumter Ordnungsrufe gegen Dr.
Liebknecht in unerhörter Weiſe angegriffen. Unſere Preſſe
at den Dr. v. Heydebrand nie ſo angegriffen, wie Jhre denW Baſſermann. Wir bedauern aber ſehr dieſe Kluft! (Bei

all links.f Abg. St Pachnicke Welchen Grund zu der
Selbſtherrlichkeit, den Zeitpunkt der Wahlreform zu beſtim
men, hat gerade di e ſe Regierung? (Sehr gut! linls Lachene 2 Sore Politik, das erleben Sie ja immer mehr, radi-
kaliſiert nur die Maſſen. Wir fordern die Wahlreform immer
wieder, damit ſich dieſe Wunde am Volkskörper endlich ſchließe.
Durch die Zuſtimmung zur Umkehrung der Wahlreform hat
die Regierung dem Verſprechen der Thronrede zuwider gehan

delt. Als eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart
nicht einer fremden Zukunft wurde die Wahlreform begeich
netl! (Sehr rl links.) Sie (nach rechts) greifen unſer zur
Korrektur der hlkreiseinteilung e enes Stichwahlab
kommen in blindem Zorn an, denn Sie find ja die Leidtragen
denl (Lebh. Beifall links.) Und hat Jhr bundesbrüderliches
Zentrum ni oft und oft die Sozialdemokratie in Stich-edlen en (Stürm. Zuſtimmung links.) Und die
ier ſo ſehr elobten Nationalliberalen haben in Baden undern den Sroßblog mitgemacht. Unſer Weſen iſt durch das

Stichwahlabkommen nicht verändert. Abg. v. Zedlitz hat ſelbſt
einen Aufruf erlaſſen, in keinem Stichwahlkreis einen Fort
ſchrittler unterſtützen. (Abg. Hoffmann: Sünder ſeid Jhrt nWir mißbilligen jede Ausſchreitung um des Parlaments und
der Sache willen, den Uebermaß nur ſchaden kann. Gegen die
unparteiiſche und gleichmäßige Anwendung der entſprechenden
Maßregeln (Zuruf links: Daran fehlt's eben hierl) wird nie-
mand etwas haben. Aber hier darf nicht die Rachſucht ſprechen

die kühle Ueberlegung und Beſonnenheit! Beifall
inks.)
Abg. Stroſſer (konſ.): Zwiſchen Fortſchrittlern und So

zial demokraten können die Konſervativen keinen Unterſchied
machen. Beide ſind gleich ſchlimm. Deshalb iſt unſere
Stimmenthaltung etwas ganz anderes wie das Bündnis desFreiſinns. Beifall rechts
e Schlußantrag wird angenommen. (Hört, hört! bei den

oz.

Es folgen perſönliche und Geſchäftsordnungs-Bemerkungen.

Abg. Hirſch (Soz.):
Der Abg. Lohmann hat behauptet, daß ich in der Rede vom

31. Oktober 1908 den ſozialdemokratiſchen Terrorismus hier
im Hauſe gebilligt hätte. Jch habe in dieſer Rede zugegeben,
daß die Sozialdemokraten bei den Wahlen einen gewiſſen
Terrorismus geübt haben, aber von einer Billigung des
Terrorismus war gar keine Rede. Jm Gegenteil habe ich mich
bemüht, nachzuweiſen, daß wir Terrorismus nur etrieben
haben aus einem Akt der Rotwehr. Jch habe in dieſer Rede
nachgewieſen, daß auch die Regierung und die bürgerlichen
Parteien Terrorismus üben, und habe mich zum Schluß aus-
drücklich als Gegner des Terrorismus bekannt, indem ich
wörtlich geſagt habe: „Wollen Sie mit uns den Terrorismus
bekämpfen, ſo ſoll es uns recht ſein; wir werden uns in dieſem
Kampf als treue Bundesgenoſſen erweiſen.“ (Sehr wahr bei
den Soz.) Der Abg. Stroſſer hat vorhin geſagt. es gäbe auch
heute noch moderne Raubritterburgen, wo die Leute ſitzen, die
Millionen aus den Taſchen des Volkes ziehen. Wahrſcheinlich
um das Niveau des Hauſes zu heben, hat er hinzugefügt, wenn
mein Freund Liebknecht dieſe Burgen nicht kenne. ſo möge er
ſich an mich wenden. Damit hat Abg. Stroſſer mir verblümt
vorgeworfen, daß ich mit Leuten etwas gemein habe, die dem
Volke Millionen aus der Taſche ziehen. Widerſpruch rechts.
Oder aber Se ganz gewöhnliche antiſemi-
ti le Beifall links; der dle Ordnung, worauf die Soz. lebhaft proteſtieren, da
er den Abg Strofſer nicht zur Ordnung gerufen hat.)

Präſident Dr. Frhr. v. Erffa: Jch muß es mir verbitten,
daß Sie tun, als ob ich parteiiſch präſidierte. Abg. Stroſſer
hat niemanden beleidigt. (Erneute e r der Soz.) Wenn
Sie ſich beſchweren wollen, wenden Sie ſich an das Haus. (Abg.
Hirſch: An dieſes Haus neel Sehr wahrl b. d. Soz.)

Abg. Frhr. v. Zedlitz (freikonſ,) Jn der Debatte iſt mir
vorgehalten worden, daß ich vor Jahren im Tag ſchrieb, es
könnte nichts ſchaden, wenn Sozialdemokraten ins Abge
ordnetenhaus kämen. Wenn ich gewußt hätte. was für eine
Sorte Sozialdemokraten hier hereinkommen würden, hätte ich
das nicht geſchrieben. (Erregte Zurufe der Soz.)

Präſident Dr. Frhr. v. Erffa: Herr Abgeordneter Frhr.
v. Zedlitz, das dürfen Sie nicht ſagen ich rufe Sie zur O rd
nung (Abg v. Zedlitz lacht fröhlich und wird von zwei Ab
geordneten zu dem Ordnungsruf durch Händeſchütteln beglück-
wünſcht, was die Sozialdemokraten in Zurufen feſtſtellen.)

Abg. Leinert (Soz.):
Nachdem der Abg. Dr. Liebknecht elpre o hatte, haben

12 Redner der bürgerlichen Parteien geſprochen,
die mit wenigen Ausnahmen lediglich e uns polemiſierten.
Da wundern Sie ſich noch darüber, daß wir Zwiſchenrufe
machen! Wenn Sie nun die Debatte geſchloſſen haben, ſo
mißbrauchen Sie damit die Macht, die Sie zwar im Parla
ment, aber nicht draußen im Volke haben, um uns, einer hier
zwar kleinen, aber draußen ſehr großen Partei die Erwide-
rung auf Jhre Angriffe, Beſchimpfungen und Beleidigungen
der Sozialdemokratie unmöglich zu machen. (Präſ. Dr. Frhr.
v. Erffa: Das iſt doch ein ſtarkes Stück, ſich jetzt über den
Debatteſchluß zu beſchweren, nachdem Abg. Liebknecht zwei
Stunden lang das ganze Haus provoziert hat! Großer
Beifall rechts. Abg. Dr. Liebknecht: So redet der Präſident!
Jſt das nicht unerhört?)

Abg. Leinert (fortfahrend): Die Tatſache dieſes Wort-
abſchneidens kennzeichnet jedenfalls den Mangel an Mut, den
Sie hier vor unſeren Entgegnungen entwickeln. Das Volk
draußen wird erkennen, daß das Recht auf unſerer Seite iſt.
Durch die Herbeiführung des Schluſſes der Debatte haben Sie
ſich gebrandmarkt. (Lärm rechts. Beifall b. d. Soz.)

Präſident Frhr. v. Erffa': Sie haben überhaupt keine
Kritik an einem durchgeführten Beſchluſſe des Hauſes zu üben.
jedenfalls aber nicht eine ſolche Kritik, ich rufe Sie zur Ord-
nung. Sie ſagen und es iſt gewiß auch ſo daß der
Präſident die Minorität zu ſchützen hat. aber er hat auch die
Majorität gegen den Terrorismus der Minderheit zu ſchützen.
(Bravol rechts.)

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
Die ganze Art, wie Sie bei dieſer Debatte die Redner-

liſte geſtaltet haben, war typiſch. Sie haben an die
Spitze der Rednerliſte einen Freiſinnigen und einen Sozial
demokraten geſtellt, dann ſind Sie Mann für Mann in zwei
bis drei Serien über die Sozialdemokraten und ſpeziell über
mich hergefallen und ſchließlich haben Sie uns die Möglichkeit
der Erwiderung abgeſchnitten. Glauben Sie, Jhr Verhalten
vereinbaren zu können mit den Grundſätzen der Ritterlichkeit
und des Anſtandes? (Lachen rechts.) Jch habe doch nicht im
entfernteſten ſo viel geredet, als alle dieſe Herren, die nichts
anderes getan haben, als die Sozialdemokraten anzugreifen.
Unter ſolchen Umſtänden der angegriffenen Partei nicht einmal
die Möglichkeit zu geben, zu erwidern, iſt unerhört und be-
deutet einen

ungewöhnlichen Mißbranch der brutalen Majorität,
die Sie hier haben. (Beifall b. d. Soz. Lärm rechts.) Sie
haben zwar gegen uns gedonnert, aber es war nur Theater-
donner und Platzpatronenfeuer und ſchließlich haben Sie noch
den beſſeren Teil der Tapferkeit gewählt, das Haſenpanier er-
griffen und uns das Wort abgeſchnitten. Das wird Sie in

e

d.
r Heffentlichteit blamieren bis auf die Knochen. Beifall v.
Soz.)

Präſident ruft den Abg.

Jm e der e i ſolche Fülle von Unwahr
genheiten und mich ausgeſprochen worden,daß ich eine Stunde brauchen würde, um alle dieſe provokato

riſchen, demagogiſchen Böswilligkeiten anzunageln. Das wür-
den mir die böswilligen demagogiſchen Provokateure unmög-
lich machen. (Der Präſident ruft den Redner zur Ordnung.)
Eine ganz beſonders bösartige Verdrehung meiner geſtrigen
Rede aber hat ſich der Abg. Hammer geleiſtet der behauptete,
ich hätte das deutſche oder preußiſche Volk beſchimpft. Jch
nichts weiter getan, als meinem Gefühl der Empörung
druck gegehen, gegenüber der ruſſiſchen Regierung, die ich
als eine der bardariſchſten und vernachläſſigſten von Europa
r habe. Bei all meinen Angriffen auf die

iſchen Verhältniſſe habe ich kein Wort gegen das
olt gerichtet. Jch habe im Gegenteil im Intereſſe des preu

ßiſchen Volkes Stellung genommen die Verwaltung und
die ſtaatlichen Zuſtände und das Volk wird verſtehen, weshalb
wir Sie in dieſer Weiſe angreifen und weshalb wir darüber
lachen, wenn Sie uns angreifen. (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Abg. Hammer (konſ.): Der Abg. Liebknecht behauptet, ich

hätte ihn verdächtigt. Jch habe nur das von ihm geſagt, was
er ſoeben beſtätigt hat. (Heftiger Widerſpruch d. Soz. Jm
übrigen iſt es mir vollkommen gleich gültig, was Sie dort
drüben ſagen. (Schallendes Gelächter links.)

Das Haus geht über zur Beſprechung der Nordſchleswigſchen
Frage. Schluß 5 Uhr.

Deutſcher Reichstag.
Beratung des Etats der Reichseiſenbahnverwal-

tung am Sonnabend es läßt ſich denken, daß das Haus
außerordentlich große Lücken aufwies. Die Redner ſprachen
vor einem ſehr wenig zahlreichen Abgeordnetenpublikum und
konnten ſich auch in dieſer kleinen Schar nur teilweiſe Auf-
merkſamkeit erringen. Der Zentrumsmann Koßmann, der
Elſäßiſche Zentrümler Dr. Will, der Nationalliberale
Jckler und der Antiſemit Dr. WernerGießen, die eine
Reihe von Spezialwünſchen vertreten, hielten mehr oder
weniger längliche Monologe. Sogar der Eiſenbahnminiſter
Herr von Breitenbach hatte nicht viel aufmerkſame Zu
hörer, ſolange er auf die Spezialwünſche einging. Erſt als er
in allgemeineren Ausführungen die ſozialdemokratiſche Kritik
an ſeinen Verwaltungsgrundſätzen zu bekämpfen verſuchte,
entſtand eine größere Teilnahme für die Darlegung ſeiner echt
preußiſchen Auffaſſung. Die von unſerem Fraktionsredner
Dr. Weill gegebene Anregung erſcheint ihm nicht erfreulich,
und er gibt ſich einige Mühe, ihre Berechtigung und ſogar ihre
Durchführbarkeit zu widerlegen. Aber ſeine Argumente laufen
ſchließlich doch nur auf den wenig gehaltvollen Vorwurf hin
aus, der Gedanke unſeres Genoſſen entſpringe einem Preußen-
haßl! Selbſtverſtändlich bleibt auch in der Frage des Koali
tionsrechts und der Bekämpfung der Sozialdemokratie der
Miniſter wie er ſich ausdrückt unerſchütterlich.

Der letzte Generalredner unſerer Fraktion, Genoſſe Pei-
rotes, brachte dieſem reaktionären Starrſinn gegenüber das
Recht unſerer Forderungen und das Recht der Arbeiter zur
Geltung, in wirkungsvollen und energiſchen Ausführungen die
auch wieder der Aufmerkſamkeit im Hauſe begegneten. Mit
einem reichhaltigen und geſchickt ſortierten Material aus den
verſchiedenſten Gebieten der Verwaltungstätigkeit konnte unſer
Redner den Widerſinn und die vollendete Unvollkommenheit
der gegenwärtigen Geſchäftsführung nachweiſen und auch eine
Reihe miniſterieller Angaben widerlegen.

Es war intereſſant feſtzuſtellen, daß der Zentrumsgewerk-
ſchaftler Schiffer-Borken übrigens im Gegenſatz zu
ſeinen reichsländiſchen Parteifreunden die Bekämpfung der
Sozialdemokratie und die Verkürzung des freien Koalitions-
rechts durch den Miniſter zu billigen den Mut hattel! Die
Generaldebatte wurde mit einer längeren Rede beendet, die der
Lothringer Windeck über die Eiſenbahnbedürfniſſe im
Diedenhofener Gebiet Wort für Wort herunterlas.

Die ſozialdemokratiſche Reſolution ſtber die Bezahlung der
Wochenfeiertage verſchaffte der Rechten einen geradezu glän
zenden Triumph: bei dem notwendig werdenden Hammel-
ſprung ſtimmten nämlich 43 Zentrümler, Konſervative, Polen,
Reichsparteiler, Antiſemiten und Nationalliberale mit ſamt
dem Präſidenten Dr. Kaempf gegen 38 Stimmen der Linken,
unter denen ſich gut vier Fortſchrittler befanden. Das Haus
war alſo als beſchlußunfähig erkannt und die Sitzung mußte
auf Montag vertagt werden.

Genoſſenſchaftliches.
Der Konſumverein als Gutsbeſitzer.

Von Zeit zu Zeit kommt mehr oder minder dürftige Kunde
aus England über die Erfahrung, die die engliſchen Konſum-
vereine mit eigenen land wirtſchaftlichen Betrieben gemacht
haben. Neuerdings hat nun auch ein deutſcher Verein ein
großes Gut erworben. Der Hamburger Konſum-, Bau und
Sparverein Produktion hat in Mecklenburg das Erbpachtgut
Schwanheide, das an der Bahnlinie Berlin- Hamburg liegt,
erworben. Das Gut iſt 1600 Morgen groß, vorzüglich arron
diert, und hat 1150 Morgen Acker, 350 Morgen Weiden und
Wieſen, 70 Morgen Wald und 30 Morgen Moor. Gebaut wer-
den Roggen, Hafer und Kartoffeln. Der Viehbeſtand umfaßt
gegenwärtig 11 Pferde, 90 Rinder (einſchließlich Jungvieh) und
100 Schafe (einſchließlich Lämmer). Der Kaufpreis beträgt
350 000 Mark. Außer dem Gut iſt für 56 000 Mark eine Molke-
rei erworben worden, ſie iſt ganz neu eingerichtet. Für neun
Jahre ſind eine Reihe Landwirte durch Verträge zur Lieferung
der Milch von 250 Kühen verpflichtet. Auf dem Hofe ſelbſt wird
die Haltung von Kühen ausgedehnt werden. Ferner iſt noch die
Möglichkeit gegeben, weitere Landwirte zur Milchlieferung zu
bewegen. Die Bewirtſchaftung des Gutes wird zunächſt in der
bisher üblichen Weiſe erfolgen, doch wird allmählich auf Milch-
produktion und Schweinezucht und maſt beſonderer Wert ge
legt werden. 147 000 Liter Brennſpiritus, die im Jahr auf
dem Gute hergeſtellt werden können, müſſen vorläufig noch an
die Spirituszentrale geliefert werden, da die Verträge mit
dieſer natürlich auch für den Nachfolger des bisherigen Be-
ſitzers bindend ſind. Später wird die Produktion jedoch den
Spiritus an ihre eigenen Mitglieder abſetzen, die bereits jetzt
80 000 Liter Brennſpiritus im Jahre verbrauchen. Das ganze
iſt ſelbſtverſtändlich ein Verſuch, aber ein Verſuch, der außer
ordentlich ſorgfältig vorbereitet wurde, und von dem man nicht
nur erhoffen, ſondern auch erwarten darf, daß er für die Ge
noſſenſchaftsbewegung von großer Bedeutung ſein wird.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 29, April 10912.

Rüfſtet zur Maifeier!
Die Arbeitsruhe auf dem Marſchel

Wiederum können wir von einigen weiteren Berufen mel
den, daß ſie die Maifeier in ihrer würdigſten Form, durch
Arbeitsruhe, begehen werden.

Eine am Sonnabend abgehaktene Verſammkung der For
wer, Kernmacher und Sießtzereiarbeiter nahm
eine Reſolution an, wonach es den Berufsangehörigen in
mehreren Betrieben zur Pflicht gemacht wird, den 1. Mai
durch Arbeitsruhe zu begehen.

Beiter beſchloſſen die Töpfer und Ofenſettzzer in einer
ſtark beſuchten Mitgliederverſammlung ihres Verbandes, daß
ſie am 1. Mai die Arbeit geſchloſſen ruhen laſſen, ſowohl auf
Bauten, wie bei ſogenannten Privatarbeiten. Die Verbands
kollegen treffen ſich 348 Uhr früh bei Kautzſch.

Da hoffentlich noch weitere Berufe mit der Nachricht über
ſolche Beſchlüſſe folgen, verſpricht der Umzug, wie die ganze

Feier, eine Maſſenbeteiligung. Darum ſtehe keiner zurück!
Nutzen wir die zwei Tage, die uns noch übrig ſind, zu kräftig-
ſter Propaganda für die Feier aus. Vor allem gilt es, jeden
noch Schwankenden zur Teilnahme an dem Mazug anzu
feuern!

Eine überflüſſige und eine notwendige Erklärung.
Die bemerkenswerte Ausſtellung des Dürerbundes gegen die
Schundliteratur hat in zwei „Erklärungen“ Nachklänge ge-
funden, die bezeichnende Schlaglichter werfen auf die zweifel-
hafte Ehrlichkeit, mit der bürgerliche Blätter den „Kampf“
gegen die Schundliteratur führen. Wir leſen da in der Sonn-
abend-Nummer der Saalezeitung folgendes:

Der Dürerbund bittet uns mit Bezug auf die neuliche
Rede des Herrn Stadtv. Oſterburg im Stadtparlament
folgende Erklärung zu veröffentlichen:

„Nach dem Bericht der Saalezeitung iſt in der letzten
Stadtverordnetenſitzung geſagt worden, der Dürerbund habe
ſich gelegentlich der Ausſtellung gegen Schundliteratur ſehr
anerkennend über das Liederbuch der Arbeiterturnvereine
ausgeſprochen. Dieſe Behauptung beruht auf einen Jrr-
t um. Weder hat das Liederbuch in der Ausſtellung aus
gelegen, noch hat der Dürerbund ſonſt eine Veranlaſſung ge
gehabt, ein Urteil über das Buch abzugeben.“

Dieſe Erklärung iſt eine völlig überflüſſige Gefühlsäuße-
rung. Aus verſchiedenen Gründen. Denn erſtens iſt nicht
einzuſehen, was dem Dürerbund abgehen würde, wenn unbe-
richtigt in der Saalezeitung der Unſinn ſteht, daß auf der
Schundliteratur- Ausſtellung ein gar nicht ausgeſtelltes Buch
Anerkennung gefunden. Dieſer Unſinn ſollte dem Dürerbund
höchſtens beweiſen, wie wenig die Saalezeitung ſich um die
wichtige Ausſtellung gekümmert hat. Zweitens häite der
Dürerbund ſich ſofort im Volksblatt davon überzeugen können,
daß die Saalezeitung falſch berichtet hat. Der Stadtverord-
nete Oſterburg hat nämlich gar nicht von dem Liederbuch
geſprochen. Der Schulrat Brendel kramte das Liederbuch
heraus, um für die Verweigerung der Turnhallen für Ar-
beitervereine wenigſtens einen einzigen Grund zu haben, und
ſei er noch ſo faul. Um dieſen Grund abzuſchwächen, und weil
dieſe Gelegenheit benutzt werden mußte, den
Wert der Arbeiterjugendbewegung zu betonen, erklärte Ge
noſſe Oſterburg dem Stadtſchulrat ganz allgemein, daß die
Schriften des Arbeiterturnerbundes auf der Ausſtellung
vom Dürerbund Anerkennung gefunden hätten. Von dem
Liederbuch hat Oſterburg in dieſem Zuſammenhang nicht ge-
ſprochen und auch gar nicht ſprechen können.

Der Dürerbund aber hat durch ſeine Erklärung dem Ar-
beitervertreter im Stadtverordnetenſaal ein hoffentlich bald
wieder ausgeglichenes Unrecht zugefügt, und das nur, weil der
Bund ſich nur an den Bericht der Saalezeitung hielt. Wie
wenig Urſache er hat, dieſem Blatte und ſeinen Artgenoſſen
beſonderes Vertrauen entgegenzubringen, konnte der Dürer-
bund erſehen aus der Behandlung ſeiner Erklärung gegen das
Schunddrama, mit dem das Walhallatheater einen ſo bedauer-
lichen Fehlgriff machte. Dieſe Erklärung war ebenſo not
wendig wie erfreulich. Und trotzdem ſehen wir ſtaunend: alle
bürgerlichen Blätter ſchweigen ſie tot. Das nennt man dann
Unabhängigkeit der Redaktion, Kunſtintereſſe und Kampf
gegen die Schundliteratur. Geſchäftemacher ſind ſie alle,
weiter nichts. Das ſollte auch der Dürerbund doch bald ge
merkt haben und ſich dann nicht unnötig an den wirklich kul-
turfördernden Sozialdemokraten reiben.

Ueber Deutſchlands Verjüngung
ſprach Freitag abend in dem großen Saale der Thalia-Feſtſäle
der Profeſſor Dr. Lehmann-Hohenberg aus Weimar.
Es war dies mehr eine Verſammlung für die Jntellektuellen
und das zahlungsfähige Publikum. Wie jene Kreiſe aber über
Deutſchlands Verjüngung“ denken, das bewies der äußerſt

ſchwache Beſuch der Verſammlung; etwa 150 Perſonen „füllten“
den Saal. Und von den Studierenden der Univerſität, denen
freier Eintritt zugeſichert war, war ſo gut wie nichts zu merken,
Wie könnte das auch anders ſein. Jſt doch Profeſſor Lehmann-
Hohenberg, ſeitdem er den Konflikt mit der Regierung wegen
einer abfälligen Kritik über den preußiſchen Kriegsminiſter
gehabt hat, von ſeiner eigenen Klaſſe verlaſſen worden.

Der alte aber noch immer friſchweg redende Herr fand kräftige
Worte der Kritik an unſeren heutigen troſtloſen Zuſtänden. Er
erinnerte an den 30jährigen Krieg und an die Schmach von
Jena und Auerſtedt vor 100 Jahren. Damals gab es unfähige
Beamte und Offiziere. Und heute? Da ſteht man vor einem
„inneren Feinde“. Wie kam das? Es fielen die verletzenden
Worte von: den Staub von den Füßen ſchütteln. Anſtatt Wahr
heit ſagte man den Herrſchenden Schmeicheleien. Die Arbeiter
ſchaft hielt man durch ein Sozialiſtengeſetz nieder, das große
Erbitterung ſchaffte und ſchaffen mußte. Volkstümlich und
draſtiſch kritiſierte er einige Kriegsgerichtsurteile, die er zum
Teil in ſeiner vor Jahren erſchienenen Broſchüre: Mein
Kampf ums Recht geſchildert hat. Ausführlich verbreitete er
ſich über den Fall des Hauptmanns Luthner, über den Fall
des Oberſt Hüger uſw. Die Behandlung des letztgenannten
Offiziers ſei als ein Schandfleck des damaligen Militärkabinetts
bezeichnet worden. Dann rechnete er mit dem Pſychiater-Unfug
ab und ſchildert ſeinen Kampf mit dem Univerſitäts- Profeſſor
Binswanger-Jena. Auch die Frau des Amtsrichters
Burchardi früher in Halle habe empfinden müſſen, daß es
ihr ſehr ſchwer gemacht worden ſei, zu ihrem Rechte zu gelangen.
Die Frau, die kurz vorher noch als Künſtlerin öffentlich auf-
getreten, ſei plötzlich ergriffen, in eine Tobſuchtszelle geſteckt
und dort auf Grund des Gutachtens eines hieſigen Nerven

arztes 50 Tage feſtgehalten worden. Man erklärke ſie für
geiſteskrank, obwohl fie geſund war. es ſie dann ſpäter in
Beziehung auf ihre Behandlung von beſtialiſcher Roheit ſprach,
ründigte man einen Beleidigungsprozeß an, der aber nicht kam.
Das gegen den Arzt wegen Freiheitsberaubung beantragte
Verfahren wurde eingeſtellt, da man nicht nachweiſen konnte,
daß der Arzt bewußt rechtswidrig gehandelt habe. Redner
ſchließt, man ſolle den Kampf aufnehmen gegen alle Unge
rechtigkeit und den Mut nicht verlieren. Auf einen Niedergang
müſſe doch, wenn gekämpft werde, ein Aufſtieg erfolgen.
Geifall.)

Gewiß hat Profeſſor Lehmann-Hohenberg ſeine manchmal
recht treffenden Worte gut und ehrlich gemeint. Mit dem ihm
geſpendeten Beifall ſcheinen ſie aber ihre Wirkung beendet zu
haben. So wie man von einem Dornenbuſch keine Feigen
pflücken kann, ſo mird man von einer Geſellſchaft, vor der er
ſprach, keine Verjüngung Deutſchlands verlangen können.

Soemm plan 1912 für unſere Abonnenten. Ab heute
gelangt für alle unſere Abonnenten in Stadt und Land der
Sommer-Fahrplan gratis zur Ausgabe. Das handliche at
und ſeine Reichhaltigkeit werden ihm zu den vielen alten auch neue
Freunde bringen.

„Wert und Schäden der lautete das Thema, über
das an Sonnabend abend Herr Hugo Wegener aus Frankfurt a. M.
in den Germaniaſälen ſprach. Der Referent bekannte ſich als ent
ſchiedener Gegner der Jmpfung bezw. der zwangsweiſen mpfung,
weil er eine große Zahl Schädigungen durch die Jmpfung feſt
eſtellt hat, von denen er 20000 in einem demnächſt erſcheinendenBuche veröffentlicht. Er will es trotzdem jedem überlaſſen ſich

oder ſeine Kinder impfen zu laſſen, wenn er glaubt, damit Nutzen
erzielen zu können. Eine geſetzliche Zwangsimpfung beſtehe nicht,
denn der urſprüngliche Zwangsparagraph ſei vom Reichstage ge
ſtrichen worden und das „Geſetz über den Jmpfzwang“ in Reichs
impfgeſetz abgeändert worden. Darüber ſetze man ſich aber hinweg.
und das Oberverwaltungsgericht habe ſogar erklärt, weil im Jmpf
geſetz den Behörden die zwangsweiſe Jmpfung nicht unterſagt ſei,
deshalb ſei ſie berechtigt. Das Geſetz beſage, daß derjenige. der
ſein Kind nicht impfen laſſe, mit einer Geldſtrafe bis 50 Mk. be
ſtraft werde; man gehe aber darüber hinaus und hole die Kinder
mit Polizeiaufgebot aus den Wohnungen, wobei ſogar Türen auf-
gebrochen wurden, um ſie zwangsweiſe impfen zu laſſen. Das
ſei kein verfaſſungs- und geſetzmäßiger Zuſtand und es ſei deshalb
notwendig, daß das Jmpfgeſetz einer Reviſion unterzogen werde.
Man verlange wenigſtens die Einführung der Gewiſſensklauſel,
wie ſie in England beſtehe, wonach diejenigen von der Jmpfung
befreit bleiben, die eine Erklärung abgeben, daß die
Jmpfung gegen ihre Ueberzeugung ſei. Jn England ſeien
dadurch etwa 50 Prozent der Kinder ungeimpft geblieben.
Jn einer Serie Lichtbilder wurden dann ermittelte Jmpf-
ſchädigungen vokgeführt. Jn der Diskuſſion trat auch ein Arzt
gegen die Jmpfung auf. Er wies darauf hin, daß nach dem Ge
ſetz nur geſunde Kinder der Jmpfung zu unterziehen ſeien. Dabei
zeige ſich ein großer Widerſpruch: während aus den Schulakten
hervorgehe, daß zirka 90 Prozent der Kinder krank ſeien,
erklärten die Jmpfärzte zirka 90 Prozent für geſund. Ein
anderer Redner wies darauf hin, daß aus den amtlichen Jmpf-
berichten die Schädlichkeit der Jmpfung hervorgehe. Nicht allein
viele Kinder ſeien nach der Jmpfung erkrankt, ſondern faſt
jedesmal erkrankten auch Aerzte, die ſich aus Verſehen mit der
r l sete verletzten. So ſei z. B. in Bayern ein Arzt über
14 Tage arbeitsunfähig geweſen, nachdem er ſich leicht am Finger
verletzt hatte. Das ſei wohl hinreichend Beweis für die Gefähr-
lichkeit der Jmpfung. Anhänger der Jmpfung meldeten ſich
nicht. Der Vorſitzende erſuchte dann, von allen Seiten Petitionen
an den Reichstag um Aufhebung der Zwangsimpfung zu ſenden
und dem Verein gegen Jmpfzwang beizutreten.

Künſtlerverein auf dem Pflug. Am letzten Geſchäftsabend
des Vereins hielt Herr Greeck einen lebhaft intereſſierenden Vor
trag über Die Techniken des Tiefdrucks, worin er als
Hauptvorzug des Tiefdrucks (Stahl- und Kupferſtich, Schabſtich
uſw.) vor dem Hoch- und dem Flachdrucke hervorhob, daß der
Künſtler die zur Vervielfältigung ſeines Bildes dienende Platte
ſelbſt herſtellen oder die Herſtellung überwachen und in ihren
Einzelheiten beeinfluſſen kann. Unter Vorzeigung wertvoller
Stiche und Radierungen erläuterte der Vortragende dann die Art
der Plattenbearbeitung bei den einzelnen Tiefdrucktechniken.
Ferner wurden Mitteilungen über die vom Künſtlerverein auf dem
Pflug beſchickte Mai- Ausſtellung des Magdeburger Künſtlerver-
eins St. Lukas und über das in Halle geplante BethkeDenkmal
gemacht und die Beteiligung an der Blumenkorſo-Veranſtaltung
beſprochen. Ein Beſchluß hierüber ſoll in der nächſten, beſonders
einzuberufenden Sitzung gefaßt werden.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Der untere Teil des
Gartens an den Teichanlagen ſowie der Alpinumweg ſind in
ein dichtes Meer von Kirſch-, Birnen- und Apfelblüten einge-
hüllt, deren ſchneeiges Weiß und zartes Roſa ſich von dem
lichten Grün der jungen Blätter wirkungsvoll abhebt. Auch
die Tiere ſind nun wieder aus den Winterquartieren heraus-
gebracht; außerdem wurde der Beſtand durch zahlreiche Neu
erwerbungen vermehrt. Jn der Faſanerie iſt eine Kollektion
Taubenarten ausgeſtellt, in welcher die intereſſanteſten For
men der Gruppe vertreten ſind: es iſt die prächtige Fächer-
taube vorhanden, welche in der Größe die größten Hühner-
raſſen noch übertrifft; der pfauenartig gebildete Kopfſchmuck
iſt die Urſache der ſtarken Verfolgung, welcher ſie, ſofern ſie

7 nicht geſchützt wird, in abſehbarer Zeit erliegen muß. Neben
dieſen Rieſentauben ſind auch die kleinſten Formen der Gruppe
in Geſtalt der ſperlingsgroßen Kaptäubchen vorhanden, ferner
iſt die durch grünſchillernden Spiegel und Kiebitzſchopf aus-
gezeichnete Schopftaube ſowie die durch blutroten Fleck auf der
Bruſt gekennzeichnete Dolchſtichtaube vertreten. Neuen Zu-
wachs hat auch die Papageienſammlung in Geſtalt eines
ſchwarzen Waſapapageies und eines Zwergaras erhalten. Auch
der Beſtand der Sittichvoliere, des Enten- und Gänſeteiches
und der Kranichgehege hat durch neue Exemplare und teilweiſe
neue Arten Zuwachs erhalten. Jn dem an der Brücke ge-
legenen Kranichgehege iſt außer einem Paar der prächtigen
weſt afrikaniſchen Kronenkraniche eine im Garten noch ganz
neue Art in Geſtalt des Weißnackenkranichs eingekehrt. Eine
ſehr ſchöne Neuerwerbung konnte der Garten ferner in Geſtalt
eines Auerhahnes machen, der hoffentlich ebenſo gut ein-
ſchlagen wird, wie ſein vielbewunderter Vorgänger in den
erſten Jahren des Gartens. Als eine ſehr ſeltene, in Zoologi-
ſchen Gärten nur gelegentlich zu ſehende Tierart hat der
Garten ein zur Gruppe der Beuteltiere gehöriges Raubtier,
den tasmaniſchen Teufel erworben. Dieſes merkwürdige Tier
iſt einſtweilen im Raubtierhauſe untergebracht. Zum Schluß
ſei noch auf ein für Kinder wie Erwachſene gleich ergötzliches
Schauſpiel hingewieſen: unſere Bupari als Kinderwärterin!
Das Elefantenfräulein ſetzt ſich bequem auf ſeine Tonne und
gibt dem kleinen Schafbaby aus der Flaſche zu trinken.

Solbad Fürſtental. Auf hiſtoriſchem Boden in der Nähe der
Moritzburg-Ruine liegt das Solquellenbergwerk Hackeborn, das
ſich auf dem Grundſtück und im Beſitz des Solbads Fürſtental
befindet. Die Sole dieſer Quelle hat ſich ſeit altersher bei einer
ganzen Reihe von Krankheiten als beſonders heilkräftig bewährt.
Die Fürſtentalquelle übertrifft viele ähnliche an wirkſamen Betand
teilen und beſitzt laut Analyſe don Prof. Dr. Siewert einen ſeltenen
Reichtum an Chlorverbindungen. Die Heilwirkung der Solbäder
im Fürſtental, die früher rätſelhaft war, beruht außerdem aber
auch auf der ſtarken Radio-Aktivität. Dieſer wichtige Heil-
faktor iſt wie bei den Wäſſern von Gaſtein, Kreuznach, Wies-
haden c. erſt im letzten Jahrzehnt ſeit der genialen Entdeckung
des Radinums durch Prof. Curte bekannt geworden. Nach Prof.
Dr. Sieveking iſt in der Sole die radioaktive Emanation, die
hauptſächlich durch die Lungen in den Körper eindringt, als Gas
enthalten da ſie aber unter Entſendung von ſtrahlenden Teilchen
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Elektra-Feſtaufführung im Stadttheater. Nunmehr ſind.
mit ſämmtlichen beteiligten Künſtlern die Verträge zum Ab
ſchluß gekommen, ſo daß die eſtau ung der
Richard Strauß Hofmannsthalſchen ektra beſtimmt am
Sonntag, den 5. Mai, ſtattfindet. Die Leitung der Auffüh-run at Herr Generalmuſikdirektor Franz Hier asDrcheſter ſtellt in Stärke von 68 Muſikern die geſamte Deſſaner

ofkapelle. Die Titelpartie ſingt Frau Aline Sanden vom
eipziger Stadttheater, von der Strauß ſelbſt geäußert hat,

daß ſie die beſte Vertreterin der ElektrgRolle ſei. dekgS Ausſtattung ſchafft Herr Profeſſor Hans Frahm vo
ändig neu.

Myſteriöſer Leichenfund. Am 29. März d. J. iſt im Stadt
wald bei Frankfurt a. M. die Leiche eines 45--60 jährigen
Mannes anſcheinend Arbeiter worden. Erſtammt vielleicht aus unſerer Gegend. Beſchreibung: Mittel
groß, ſchwarzmeliertes Haar, graumelierter Schnurrbart,
mageres blaſſes Geſicht, ſpitze Naſe, abſtehende Ohren, kränk
liches Ausſehen. Dunkelgrauer Sackanzug mit hellen Streifendunkelgrauer Umhang mit Kaputze, friſchgeſohlte Schnürſtiefel.

Wer zur Erkennung der Leiche ſachdienliche Angaben machenV wolle ſich r 6, Zimmer 21 bezw. 18,
melden.

Berbrüht. Durch kochendes Waſſer verbrühte ſich heute
einem Hauſe der Pfännerhöhe ein etwa 14 Jahre

altes Mädchen. Jhr wurde der eines Topfes zu heiß,
ſo daß ſie den Topf fallen ließ. Durch das veiße Wa fr erlitſie Brandwunden an den Händen und Füßen. Es S te ſofort

ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen werden.
Straßenunfälle. Ein Schüler wurde auf dem Franckeplatz

von Krämpfen befallen. Er erholte ſich jedoch raſch wieder
Desgleichen wurde in der Friedenſtraße ein Arbeiter von
Krämpfen befallen. Geſtern nachmittag wollte an einer
Halteſtelle in der Merſeburgerſtraße eine Frau ausſteigen. Sie
ſtürzte dabei infolge eines plötzlichen Ohnmachtsanfalles derart
hin, daß die Bedauernswerte am Kopfe verſchiedene Ver
letzungen erlitt. Heute vormittag wurde in der Mansfelder
ſtraße der Radfahrer Werner, der von der Schwemme kam, von
einem Fleiſchergeſchirre umgefahren, wodurch er außer Be-
ſchädigung des Rades noch ſo erheblich verletzt wurde, daß er
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte. Ein ſinnlos ben
trunkener Student wurde in der Talſtraße aufgefunden und in
Gewahrſam genommen. Ein Kutſcher wurde in der Großen
Steinſtraße von Krämpfen befallen und ſtürzte vom Vöck, ohne
ſich jedoch zu verletzen.

Feuer. Zur Beſeitigung eines unbedeutenden Stuben
brandes rückte in vergangener Nacht die Feuerwehr nach der
Sophienſtraße aus. r

wurde in vergangener Pacht in
ielandſtraße verübt. Dem Täker fielen f laſcd

Wein in die Hände. e e e h
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Dölaun. Auf zur Maifeier! Alle diejenigen, die am 1. Mai

die Arbeit ruhen laſſen, haben die Pflicht, ſich am Umzug zu be
teiligen. Zu dieſem Zwecke ſammeln ſich die feiernden Arbeiter
von Dölau an Henzens Teich. Der Abmarſch erfolgt pünkt-
lich 7 Uhr. Für die Arbeiter, denen es nicht. möglich iſt, an der
Demonſtration teilzunehmen, findet für Dölau, abends 8 Uhr, eine
öffentliche Verſammlung ſtatt. Nachdem gemütliches Beiſammenſein.

Nietleben. Auf zur Maiſteier! Alle diejenigen, die den
1. Mai feiern, haben die Pflicht, ſich am Umzuge zu beteiligen.
Treffpunkt früh *27 Uhr im Gaſthof zur Sonne. Abends 8 Uhr
findet dann im Gaſthof zur Sonne eine öffentliche Verſammlung
a Die Sangesbrüder werden erſucht, ſich vollzählich einzu

nden. eKönnern. Auf zur Maifeier! Auch in unſerem Städtchen
iſt es dieſes Jahr genehmigt worden, einen Maiumzug zu machen.
Die Arbeiterſchaft muß es als ihre höchſte Pflicht erachten, dieſen
Umzug ſo wirkſam wie möglich zu geſtalten. Gilt es doch, unſeren
Gegnern zu zeigen, daß wir es mit unſeren Forderungen, für die
wir am 1. Mai eintreten, ernſt meinen. Der Umzug findet nach
mittags 3 Uhr vom Bürgergarten aus ſtatt. Ueber den weiteren
Verlauf der Feier iſt im Jnſerat in heutiger Nummer alles

erſichtlich. AnDie Liberalen an der Arbeit. Daß die Liberalen bei
der letzten Reichstagswahl trotz Reichsverband und alledem in
unſerem Kreiſe nicht in die Stichwahl gekommen ſind, auf die
ſie doch ſo ſtark hofften, können ſie nicht verſchmerzen. Sie
bieten alles auf, um die Poſition, die ſie infolge des Kaffern
rummels kurze Zeit innehatten, wieder zurück zu erobern. Nach
langem Hangen und Bangen iſt es ihnen endlich gelungen, hier
eine Ortsgruppe ins Leben zu rufen. Sie iſt zwar noch flein,
aber „entſchieden“. Nach den Ausführungen des Landtags
abgeordneten Delius, der zu dieſem z hier war, fordern ſie
mit aller „Entſchiedenheit“ nationale Volkspolitik. Und die könne
erreicht werden durch ein einheitliches Wahlrecht, durch Beſeitigung
der Jntereſſenpolitik und durch eine gerechte Steuerpölitik. Das
ſagen Liberale! Dieſes Geſchwafel kann bei einem denkenden
Arbeiter aber nur Kopfſchütteln erregen, denn es iſt noch in jeder
manns Erinneruug, wie die „entſchiedenen“ Liberalen in Ham-
burg, Lübeck, Kiel, Halle u. ſ. w. das freie Wahlrecht nicht nur bis
zum äußerſten bekämpft, ſondern ſogar verſchlechtert haben. Die
ſchlimmſte Jntereſſenpolitik iſt bei ihnen Trumpf. Wo es etwas
für ſie zu ergattern gibt, gehen ſie mit den größten Reaktionären
Hand in Hand. Beweiſe dafür hat die letzte Reichstagswahl in
Maſſe erbracht. Was die gerechte Steuerverteilung betrifft, ſo
waren es gerade die Liberalen in Preußen, die der Regierung
die Handhabe gaben, wonach das Einkommen des Arbeiters bis
zum letzten Pfennig verſteuert werden kann. Wenn es alſo gegen
unten geht, zieht man ſich als „Entſchiedener“ die Waſſerſtiefel
an, ſoll es aber gegen oben gehen, zieht man an Stelle der
Waſſerſtiefel die Wadenſtrümpfe an und bewilligt alles, was Regierung und herrſchende Parteien wünſchen. Menſchen mit der

artigen Barometerſchwankungen kann man doch wahrhaftig nicht
ernſt nehmen. Aber laſſen wir ihnen ihr Vergnügen, denn für
uns ſteht feſt, daß dieſe „entſchiedene“ Politik ſich ſelbſt den Nagel
zum Sarge ſchmiedet.

StadtTheater.
Salvme. Drama von Oskar Wilde. Muſik von Richard

Strauß. Nach dem Erſcheinen der Glektra wurden leb
hafte Proteſte gegen die Straußſche „Richtung“ laut, man er
klärte, ſie ſei keiner Uebertreibung mehr fähig, da die Grenzen
längſt überſchritten ſeien. Und plötzlich zeigte ſich, daß mandie Salome, die doch immerhin man kann ſich eines Lächelns

nicht erwehren zahmer iſt, als die Elektra, mit verſöhn



Wöherem Gemüte anhörte. Je mehr man die beiden Werkever leicht und t haben ja nächſtens Gelegenheit, die
Elektra in Halle e rn T iſt man geneigt, die Salome
der berühmten Schwe er vorzuziehen. In ihr hat Strauß die
Ah ſpartige Dichtung eines noch eigenartigeren Dichters
Wilde iſt ein glänzender Vertreter der Verfallskunſt kon
enial in eine muſikaliſche Sprache überſetzt, die an Farbe,
r und Charakteriſtik ihresgleichen ſucht. Mit feinſtem Jnſtinkt für Krankheitserſcheinungen hat er dieſe Deka-

denten dargeſtellt: Die ſadiſtiſthe Salome, den Neuraſtheniker
Herodes, und den Gegenſatz zu diefen perverſen Sinnes-
menſchen, den Asketen Johannes. So unmittelbar auch diefe
Muſik aus der Stimmung ſchöpft, ſo iſt ſie doch vom Kunſt-
verſtand ausgearbeitet. Strauß wirft eine Handvoll Motive
in's Orcheſter, aus denen er das ganze Werk moſaikartig zu

Jn der Veränderung der Motive, in ihrer Zuammenſtellun nach dramati Je Geſichtspunkten wird
Strauß zum Genie. So iſt das Orcheſterſtüc nach Johannes
Fluch das bedeutendſte des Werkes, weil es das muſikaliſch
ehaltvollſte iſt. Urſprünglich hat Strauß am Schluſſe eine
infonie an das Drama anſchließen wollen, in der er den Sieg

des Chriſtentums darſtellen wollte. Man ſieht, daß der Kom
poniſt von ethiſchen Gedanken geleitet wurde. Ueber die Häß-
lichkeit des Schluſſes kommt man nun einmal nicht hinweauch wenn man ſich allmählich daran gewöhnt hat. Doch rugt

die Muſik den ekelhaften Vorgang in eine idealere Ferne, je
picher die Handlung wird, um ſo berauſchender wird die

Ka ell meiſter Mörike hatte die Salome zu ſeinem
Abſ iedsbenefiz gewählt. Er hatte dabei wohl guteGründe. De Salome ſtellt an den modernen Dirigenten
und Mörike iſt in der modernen Muſikepoche groß geworden
bedeutende Anforderungen: feinen Sinn für Farbe, für
Klangwirkungen, ausgefeilte motiviſche Arbeit und eine dra
matiſche Ader, die den ſubtilſten Schwingungen dieſer heißen
Muſikſprache gehorcht. Herr Mörike, der fünf Jahre das
ſchwierige Amt des erſten Kapellmeiſters am Halleſchen
Theater inne hat, iſt immer einer von denen geweſen, die kühn
für das Neue eintreten und es verwirklichen. Mit angeſtreng-
teſtem Fleiß, mit aufopfernder Gewiſſenhaftigkeit hat er im
Dienſte edler Kunſt gearbeitet. Großzügig waren ſeine
Wagneraufführungen; wenn auch die Darſteller manches zu
wünſchen übrig ließen, ſo lag das an Umſtänden, für die der
Kapellmeiſter nicht verantwortlich ſein kann. Aber das
Orcheſter hatte er im Zuge, das wiſſen alle, die ihn dirigieren
geſehen haben. Er ſuchte das Aeußerſte herauszuholen, ſo weit
es die Kräfte ſeiner Künſtler zuließen. Der Lohn iſt im zuteil
eworden: er hat das Halleſche Theaterorcheſter zu einem
langkörper erzogen, der ſich mit Ehren auch vor einem ver-

wöhnten Publikum hören laſſen kann. Das zeigte namentlich
die Salome-Aufführung, da gab jeder ſein Beſtes. Die
Streicher hatten den ſinnlichen Zauber, die Holzbläſer führten
die ſchillernden Figuren ſpielend aus, die Blechbläſer klangen
rein und volltönend. So bereitete das Orcheſter dem ſcheiden-
den Kapellmeiſter einen unvergeßlichen Ehrentag.

Die hervorragendſte Leiſtung war die Salome Albine
Nagels. Nach dieſer Aufführung kann man wohl behaup-
ten, daß ſie eine der beſten Darſtellerinnen dieſer ungemein
ſchwierigen Partie iſt. Jhre Stimme hat einen faſzinieren-
den Unterton, beſonders im Piano, ſie hat Ausdauer, Wider
ſtandskraft und iſt glockenrein. Jn t Salome treten die
beiden Hauptzüge hervor: der ſtarre Eigenſinn und die geile
Verführungsluſt. Bedeutend erfaßt ſie das unausgeſetzt ſich
ſteigernde ſinnliche Begehren bis zu dem Augenblick, wo ſie
den Entſchluß faßt, den Täufer zu töten. Berückend iſt ihr
Tanz, ſie iſt ja eine der wenigen, die ihn ſelbſt auszuführen
imſtande ſind. Jhre Geſte iſt immer mit dem Orcheſter ver-
ſchmolzen, ſo daß man den Eindruck höchſter Einheitlichkeit
hat. Schlußmonolog kommt die Stimme der Künſtlerin
zur eigentlichen Geltung. Hier ſucht ſie den Ton dem Orcheſter
klang anzupaſſen und erzielt dadurch prächtige Wirkungen. Sovft uns Frr Nagel, die uns leider verläßt, auch entzückt hat,
die Salome bleibt das Größte, was wir von ihr geſehen haben.

Den Herodes ſang Otto Lähnemann zum erſtenmal,
mit Glück. Da ihm die e s immer ambeſten gelegen haben, ſo hatte er gerade bei dieſer Kreirung

Gelegenheit, ſeine machtvollen Stimmittel zu entfalten. Die
beiden verſchiedenen Färbungen des Erotiſchen und des
FlatterhaftNervöſen traf er gut. Trotz der gewandten äuße-
ren darſtelleriſchen Leiſtung zeigte ſich noch eine gewiſſe Ab
hängigkeit von den Einſätzen des Kapellmeiſters, Herr Lähne-
mann ſprach zu viel nach dem Publikum hin. Aber man be-
rückſichtige die erſtmalige Darſtellung dieſer ſchwierigen Partie.
Erik van Horſt trat als Jochangan zunächſt nicht deutlich
hervor, weil der Geſang aus der Ziſterne akuſtiſche Schwierig-
keiten im Gefolge hat. Als er aber frei ſtand, zeigte er ſich der
Partie gewachſen. Leider liegt ſie ihm etwas zu hoch, ſeine
Stimme hat ihre Schönheit in der Tiefe und der Mittellage.
Daher machten ſich Forcierungen bemerkbar. Doch hatte man
von ſeinem Jochangaan einen ſtarken Eindruck, namentlich bei
der Stelle: „Er iſt in einem Nachen“, die der Künſtler auch
ſehr ſchön ſang. Stefanie Preißmanns Herodias,
dieſes nüchterne, rachedurſtige Weib, war glaubhaft. Eugen
Heuſchens Narraboth hatte Wärme und war ſtimmlich gut.
Im Dialog zwiſchen Jochangan und Salome könnte Herr
Heuſchen noch mehr Verzweiflung ausdrücken. Jn kleinen
Rollen waren Roſie Sebald (Page), Otto Rudolph,
Theo Raven (zwei Nazarener), Franz Schwarz und
Fritz Schwarz (zwei Soldaten) beſchäftigt. Oberregiſſeur
Raven überwachte die Regie. Sehr maleriſch wirkte die
Gruppierung bei Salomes Tanz. Auch die äußere Jnſzenie-
rung war ſehr ſtimmungsvoll.

Das zahlreich erſchienene Publikum wollte mit dem Beifall
nicht enden. Jmmer wieder mußten Albine Nagel und Kapell-
meiſter Mörike, dem die üblichen Geſchenke und Lorbeer
ſpenden dargebracht wurden, vor der Rampe erſ en.

Der Barbier von Sevilla. Komiſche Oper in zwei Akten
von Roſſini. Beaumarchais Luſtſpiele, die zu ihrer Zeit
mit beiſpielloſem Erfolge Pariſer Erſtaufführungen er-
lebten, von denen Napoleon ſagte, daß in ihnen die Revolution
ſchon im vollen Gange ſei, haben den Zauber noch nicht ver
lore, wenn auch die nach dem Original geſchaffenen Textbücher
zugunſten der Muſik viel von dem ſprudelnden Geiſte opfern
mußten. Mozart wählte ſich den frivoleren Stoff Figaros
Hochzeit, den er durch den Wohllaut ſeiner Melodien veredelte.
Roſſini komponierte, wie es heißt, in drei Tagen den Barbier,
in dem er den Ton des geiſtreichen Beaumarchais entſchieden
lücklicher traf als Mozart. Dafür darf Roſſini den Ruhm

in Anſpruch nehmen, die komiſchere Oper, ja eine der beſten
komiſchen Opern geſchrieben zu haben.

Herr Aurele Borris, der ſich um das vakante Bariton
fach bewirbt, ſchloß neulich als Silvio im Bajazzo nicht ver
heißungsvoll ab. Der Figaro lag ihm bedeutend beſſer. Die
Stimme des Gaſtes iſt frei und klangvoll; er weiß allerdings
noch nicht ökonomiſch damit umzugehen. Jn den Enſemble-
ſätzen zeigte ſich, daß er den Ton größtenteils etwas zu hoch
anſetzte. Die Forcierungen ließen ſich öfters entſchuldigen,

denn die Partie iſt ſehr hoch geſchrieben. Recht erfreulich iſt
das Spieltalent des Gaſtes. Nach dieſer Probe können wir
ihn der Direktion empfehlen. Die Roſine gab Toni Har
lacher vom Altenburger Hoftheater. Sie hat eine leichte,
gut ausgebildete Koloraturſtimme mit dunkler Klangfarbe.
Von einigen Entgleiſungen abgeſehen, ſang ſie die techniſch
ſchwierigen Läufe rein und ſicher, beſonders in den eingelegten
Prochſchen Konzertvariationen, mit denen ſie ſich reichen Beifall
erwarb. Das Thema der Variationen wäre wohl ausdrucks
voller zu ſingen. Den Bartolo gab Karl Kruthoffer mit
geſunder Komik, ohne in das Parodiſtiſche zu verfallen. Er
machte ſich auch um die Spielleitung verdient. Franz
Schwarz' Baſilio war vorzüglich in Maske und Spiel, die
Geſangspartien, ſo gut ſie waren, hätten einer deutlicheren
Textausſprache bedurft. Eugen Heuſchen fing als GrafAlmabviva unſicher an, das Plano und die Koloraturen waren

unklar. Jm zweiten Akte zeigte er ſtimmlich und darſtelleriſch
eine recht anerkennenswerte Leiſtung. Mit den kleineren
Rollen des Florillo und der Marzelline fanden ſich Alfred
Nikolai und Roſie Sebald gut ab. Jm Finale des
erſten Aktes könnte durch ſtärkere Beteiligung des Chores
die Steigerung noch deutlicher gemacht werden. Gut ein
ſtudiert waren die Enſembleſzenen. Das Orcheſter unter
Kapellmeiſter Elsmanns Leitung fing die Ouvertüre etwas
müde an. Die Salome mochte wohl noch nachwirken. Allmäh
lich fanden ſich die Muſiker in den leichten italieniſchen Stil.
Das nur mäßig beſuchte Haus war ſehr beifallsfreudig. II.

Allerlei.
Die Anterſuchung der TitanieKataſtrophe.

Das Verhör über das Unglück der Titanic ſchleppt ſich, wie
ſelbſt die Köln. Ztg. zugeben muß, mühſam dahin und erregt
in Neuyork viel Spott und Unwillen. Die New York
Times bringen einen ſcharfen Angriff gegen den Senator
Smith, indem ſie ſagen, das Schauſpiel, das er durch ſeine
Fragerei der Welt geboten habe, ſei Zu poſſenhaft für ein ſo
furchtbares Unglück. Seine Behandlung Marconis durch be
leidigende Fragen und durch Argwohn, die Wahrheit zu er
mitteln, erregte öffentlichen Unwillen. Er habe ſeine Unwiſſen
heit gezeigt und ſeine Unfähigkeit, eine ernſte Unterſuchung
dieſer Art zu führen. Nur geht aus dieſen Angriffen gegen
den Unterſuchungsleiter nicht klar hervor, ob es ehrliche
Empörung oder Unwille als Ausfluß gefährdeter kapitali-
ſtiſcher Profitintereſſen iſt.

Jn höchſter Not im Stich gelaſſen?
Jn der Unterſuchung vor der Senatskommiſſion über das

TitanicUnglück erregte die Ausſage des Jngenieurs Gill von
der Californian von der Allan-Linie das größte Aufſehen, da
aus Gills Zeugnis hervorgeht, daß die Californian in der Lage
geweſen wäre, der Titaniec erfolgreiche Hilfe zu leiſten. Gill
erklärte: Wir ſahen gegen Mitternacht die Lichter der Titanic.
Die Funkenſtation an Vord der Californian funktionierte nicht,
da wir wegen der Eisfelder die Maſchinen außer Betrieb geſetzt
hatten. Erſt gegen Tagesgrauen fuhr die Californian der
Titanic zu Hilfe. Jch hörte folgendes Geſpräch, das der
Kapitän der Californian mit ſeinen Offizieren führte, die
ihn auf die Hilfeſignale der Titanic aufmerkſam machten.
„Zum Teufel,“ rief der Kapitän, „warum gebrauchen ſie nicht
ihre Funkenſtation, um andre Schiffe zu Hilfe zu rufen.“ Jch
und andre der Beſatzung wollten en das Verhalten desKapitäns proteſtieren, fürchteten jedoh ie Folgen. Zu dieſer
Zeit war die Titanic nur 20 Seemeilen von uns entfernt.

Der Heizerſtreik auf der Olympie.
Der großen Frage auf c Titanic iſt das Drama auf der

Olympic gefolgt. Das große Schweſterſchiff des unglückſeligen
Rieſendampfers, das am Mittwoch die Reiſe über den Atlanti-
ſchen Ozean antreten ſollte, mußte nach dreitägigen hilfloſen
Verſuchen nach Southampton zurückkehren, die Paſſagiere ſind
über alle Ecken und Enden zerſtreut, und alle ihre Seeleute
mit einer einzigen Ausnahme, 53 an der Zahl, ſtehen vor dem
Polizeigericht in Portsmouth, um ſich vor der Anklage der
Meuterei zu verantworten.

Die deſertierenden Heizer betrachteten die Rettungs-
boote als ungenügend. Sie hatten die Schiffsleitung
im vorhinein gewarnt, aber ſie wurden beruhigt, alles Nötige
würde getan werden. Am Morgen der Abfahrt ſahen die Ar-
beiter ab, daß anſtatt genügender hölzerner Rettungsboote nur
zuſammenlegbare Leinwandboote auf Bord gebracht wurden.
Die Schiffsleitung beteuerte, daß mehr als genügend Boote vor
handen waren, um alle Paſſagiere unterzubringen, allein die
Arbeiter ſetzen kein Vertrauen in die zuſammenlegbaren Boote.
Die Heizer hatten die Boote ſelber in Augenſchein genommen,
und eines davon hatte ſich ſo unbrauchbar gezeigt, daß es mit
dem Finger durchlöchert werden konnte. Sie hatten die furcht
bare Lektion der Titanic vor Augen, ein Schiff, das bis in die
letzten Einzelheiten eine treue Kopie der Olympic ſelber ge
weſen, und auf dem alle Unterdeckarbeiter, Heizer, Trimmer,
Maſchiniſten, wie es ſcheint ausnahmslos ihren Tod gefunden
haben. Sie wußten, wenn es im Falle einer Kataſtrophe auch
nur an einem einzigen mangelte, dann würden
vor allem ſie, die Heizer und Trimmer, es ſein, die einen
nie ſterben müßten. Und ſie bedankten ſich für ein ſolches

eldentum.
Nach der erſten Verhandlung vor dem Portsmouther Polizei-

gericht zu urteilen, wird die ite Star Line aber froh ſein
müſſen, mit einem blauen Auge davonzukommen. Die Seeleute
erſcheinen durch einen n u nwalt vertreten zu ſein,
der die Schiffsoffiziere im Kreuzverhör arg in die Enge ge-
trieben hat. Die Arbeiter werden ſich damit verteidigen, daß
ſie mit den Streikbrechern nicht in die See wollten, weil ſie
offenbar un brauchbare Elemente waren, die das ganze
Schiff in Gefahr gebracht Peter Wie richtig die Seeleute ge
urteilt haben, darüber belehrt ein Zitat aus einem bürgerlichen
Blatte in Sheffeiel.d, wo die meiſten Streikbrecher aufgeleſen
wurden. Das Blatt ſchreibt: „Der Bahnhof war mit ſehr
ſonderbaren Paſſagieren gefüllt. Sie hatten kein Gepäck, ob
ſchon ſie auf eine lange Reiſe gingen. Viele hatten zerriſſene
und zerlumpte Kleider, die meiſten ſahen aus, als hätten ſie
ſeit Jahren keine Seife geſehen. Es waren die Art Leute, die
ihre Tage an Straßenecken und Spelunken niedrigſter Sorre
und ihre Nächte in Koksöfen verbringen. Das waren die Heizer
für die White Star Line.“

Die Olympic ſegelt nicht. Die White Star Line iſt geſchlagen.
Aber die große Abrechnung mit dieſen ſkrupelloſen Spekulanten
mit Menſchenleben ſteht noch aus. Der engliſchen Arbeiterſchaft
hat ſich eine große Aufregung bemächtigt, deren Aeußerungs
formen gar nicht abzuſehen ſind. Die offiziellen Statiſtiken
über die umgekommenen Frauen und Kinder
dritter Klaſſe haben in ihrer Entſetzlichkeit die ſchlimm-
ſten Befürchtungen übertroffen. Die Olympic aber hat dem
Faß den Boden ausgeſchlagen.

Verheezender Wirbelſturm in Amerika.
Meldungen ans dem amerikaniſchen Staate Oklahama

berichten von einem furchtbaren Zyklon, der die ganze Gegend
verheert hat. Die Ortſchaft Lugert ſoll vollſtändig zer
ſt ö r t worden ſein. Die Gewalt des Orkans war ſo groß, daß
ein ganzer Eiſenbahnzug umgeworfen wurde. Hier
bei ſollen viele Perſonen getötet, andere ſchwer verletzt
worden ſein. Ein Spezialhilfszug iſt mit Aerzten und Rettungs
mannſchaften nach Lugert abgegangen. Der durch den Zyklon
angerichtete Schaden beläuft ſich auf mehrere Millionen.

Der Kampf mit den Automobilapachen.
Die Pariſer Polizei hatte am Sonnabend morgen im

Choiſy Le Loy bei Paris eine Automobilgarage umzingelt.
In dieſer Garage ſollen die Banditen Bonnot, Garnier uſw.
ihr Verſteck haben. Die Banditen verteidigten ſich gegen die
Poliziſten mit Revolvern. Ein Poliziſt wurde dur drei
Revolverkugeln im Unterliebe ſchwer verletzt. Nach kürzerem
vergeblichem Kampfe wurde beſchloſſen, keine weiteren Men
ſchenleben mehr zu opfern und die Garage mit Dynamit
in die Luft zu ſprengen.

Paris, 29. April. Bonnot, der vielgenannte Führer
der a der noch vor drei Tagen den Chef der
Sicherheitspolizei Join erſchoß, ift in die Hände der Polizei
geraten, allerdings nur als Leiche. Ueber die Belagerung
der Verbrecher in der Automobilgarage in Choiſy le Roi und
die Sprengung des Hauſes wird noch berichtet, daß der Unter-
leutnant der republikaniſchen Garde Fontan unter dem Schutz
eines mit Stroh beladenen Wagens zwei Dynamitbomben an
eine Mauer des Hauſes legte, während aus dem Jnnern des
Gebäudes fortwährend Schüſſe krachten. Es erfolgte aber keine
Exploſion und der Verſuch mußte wiederholt werden. Diesmal
zündete die Lunte und gegen Mittag erfolgte die erſte Explo
ſion der Bombe, eine zweite folgte. Kurz danach wurden aus
der Wohnung vier Schüſſe vernommen. Die Banditen hatten,
wie man nunmehr annimmt, Selbſtmord begangen. Nach
der zweiten Exploſion ſtürzte die hintere Mauer des Hauſes
mit furchtbarem Krach zuſammen. Das erſte Stockwerk blieb
aber unverſehrt. Der Chef der Sicherheitspolizei Guichard
drang in Begleitung von zehn Jnſpektoren in eines der Zim
mer dieſes Stockwereks ein, wo ſie den Jnhaber der Garage,
Dubois, erſchoſſen auffanden. Der BVanditenführer Bonnot
läg in einem Nebenzimmer ſchwer verletzt. Er hatte ſich eine
Kugel in den Kopf gejagt. Als die Beamten eindrangen, ver
ſuchte Bonnot, ſich zu vergiften. Ehe er aber ſein Vorhaben
ausführen konnte, ſchoß ihm der Polizeichef Guichard eine
Kugel in den Kopf. Bonnot endete kurz darauf im Hotel
Dieu, wohin er gebracht wurde. Als die Automobile, die die
Leiche Dubois und den ſchwerverletzten Bonnot aufnehmen
ſollten vorfuhren, durchbrach die Volksmenge den Polizei
kordon und ſtürzte ſich auf die BVanditen. Gendarmen und
Soldaten mußten die Menge mit Kolbenſtößen zurücktreiben.
Man weiß bis jetzt nicht, wie viele Banditen ſich in dem Hauſe
befunden haben, und es iſt nicht unmöglich, daß ſich unter den
Trümmern des Hauſes noch Leichen finden werden.

Nach dem Echo de Paris iſt jetzt die Polizei feſt entſchloſſen,
dem Apachenunweſen ein für allemal ein Ende zu machen.
Montag in aller Frühe wurden über 100 Hausſuchungen
in Paris vorgenommen, und zwar beſonders im Süden der
Stadt, wo Bonnot zahlreiche Verbindungen unterhalten hat.
Den letzten Feſtſtellungen zufolge iſt es unrichtig, daß Dubois
und Bonnot Selbſtmord begangen haben. Dubois wurde zwar
mit dem Revolver in der Hand und dem Finger am Ahzuge
der Waffe aufgefunden, doch war ſie nicht entladen. Bonnot
war zwar im Beſitze von Gift, jedoch hatte er keine Zeit, es
herunterzuſchlucken. Bei Bonnot fand man 750 000 Fr. und
eine Automobilkarte für Frankreich vor.

Brandkatafſtrophe in Damaskus.
Jn der ſyriſchen Stadt Damaskus iſt ein großer Teil

des Baſarviertels faſt gänzlich abgebrannt.
Die Feuersbrunſt begann in der Nacht vom Freitag zum
Sonnabend um Mitternacht. Die Urſache der Entſtehung iſt
noch unbekannt. Das Feuer dauert fort, ſcheint ſich aber auf
die großen Baſarſtraßen zu konzentrieren. Wie es heißt, iſt
nur ein Teil der Häuſer und Waren verſichert.

Zwei Regimenter arbeiten fieberhaft an der Löſchung. Meh-
rere Tote werden gezählt. Der Schaden beträgt ſchätzungs
weiſe fünfzig Millionen Franken.

Araufführung eines Dramas von Roſenow.
Der Arbeiterbildungsausſchuß in Frankfurt a. M. ver

anſtaltete am Sonntage im Albert-Schumann-Theater vor un
gefähr 4000 Beſuchern die Uraufführung von Emil
Roſenows ſozialem Drama Die im Schatten leben
Dies nachgelaſſene Werk des früh verſtorbenen Dichters unt
früheren ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten gibt eir
packendes Bild aus dem Leben des Bergmanns im Ruhrrevier
Es iſt nach Hauptmanns Webern das ſtärkſte moderne ſozial“
Drama. Das Publikum, das vorwiegend der organiſierter
Arbeiterſchaft angehörte, bereitete dem Werk eine begeiſtert
Aufnahme.

Kleines Allerlei. Ein beklagenswerter Unfall ereignete ſich
in der Müllerſtraße in Berlin. Dort hatten Kinder unge-
löſchten Kalk in eine leere Flaſche gefüllt und Waſſer hinzu-
gegoſſen. Die Flaſche explodierte und ſechs Kinder wurden
von dem umherfliegenden Glas und dem Kalk teils ſchwerer
teils leichter verletzt. Bei drei von den Kindern iſt zu befürch-
ten daß das Augenlicht verloren iſt. Ein Schutzmann
ſchießt den andern an. Bei einer Zielübung der Ber-
liner Schutzmannſchaft wurde der Schutzmann Wendt von den
Schutzmann Hoffmann, der durch ein bisher nicht aufgellärtes
Verſehen ſeine Piſtole ſcharf geladen hatte, angeſchoſſen und
ſchwer verwundet. Geldſchrankeinbrecher, die in
der Nacht zum Sonntag der Pfandleihe von Meuſel in der
Müllerſtraße in Berlin einen Beſuch abſtatteten, erbeuteten
für 40 000 bis 50 000 Mark Juwelen. 75000 Mark ge
ſt ohlen wurden einen Domänenpächter auf der Fahrt von
Zgertauſen nach Magdeburg. Der Täter entkam unenl-

eckt.

t W—Letzte Nachrichten.
Demonſtration gegen den Arbeitermord an der Leng

Petersburg, 28. April. Gegen 7000 Studierende und
Hörerinnen der Frauenkurſe veranſtalteten heute nachmittag
vor der Kaſankirche eine Kundgebung aus Anlaß der Vorgänge
in den Lenabergwerken. Die Menge erſchien mit einer roten
Fahne und ſang das Totenlied. Gendarmen und berittene
Schutzleute zerſtreuten die Demonſtranten. Währenddeſſen
verſuchten andere Demonſtranten, das Totenlied ſingend, zur
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Kreuzstern. Achten Sie gefälligst darauf heim Ein-
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Raſankirche zu gziehen, wurden jedoch gleichfalls don der Poli
Dei zerſtreut. Die Ruhe iſt wieder hergeſtelt. Viele Ver
haftungen wurden vorgenommen.
Die Deutſche Tageszeitung weiß gar von „Auf

ruhr“ und „Straßenſchkachten“ zu berichten. Sie weiß
auch, daß „dieſe Kundgebung ſchon am Tage vorher in den
Fabriken und bei Verſammlungen von Studenten vereinbart
worden war Aus den Höfen umliegender Häuſerſprengten berittene Poliziſten heraus und ritten in die Menge

e buben den voge chgerctggen

von A. M. Eckstein Söhne, Dresden.
10 Stück 25 Pfg.

(Handarbeit.)
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m r

hinein, mit der Nagaika einhauend. Allein es war vergeblich.

Die Demonſtranten behielten die Oberhand,
riſſen eine Anzahl von Poliziſten don den Pferden und miß
handelten ſie ſchwer, ſo daß mehrere Schwadronen Gendarmen
und Uralkoſaken herangezogen werden mußten (1), die nun
mit aller Gewalt auf die Menge eindrangen und die ſo „ſchwer
bedrohte Ordnung und Ruhe“ wieder herſtellten. Polizei
und Koſaken dürfen alſo weiter zu Knutenörtels Beruhi-
gung ungeſtört wehrloſe Arbeiter über den Haufen knallen!

44 4 t St 4 t 4 4r 4 d r 9n x v

ſowie der Juſtizminiſter haben eine Depeſche erhalten, in der
die Arbeiter der Lenageldwäſchereien ſich beſchweren, daß die

Polizei die Negative von r r Aufnah
men der Erſchießung der Arbeiter konfisziert
habe. Dieſe Aufnahme Kefere wertvolles Material von der
völligen Unſchuld der Arbeiter. Als Proteſt gegen
das Blutbad ſind in faß allen Städten Rußlands Teil
nahmeſtreiks der Arbeiter angekündigt.
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Aus der Provinz.
Dies Vaterland, magſt ruhig ſein

Das Vaterland iſt nicht in Gefahr. Einige vbürZeitungen der Provinz bringen folgende ruhrſae ar errihe

„Jn dem gegenwärtig auf dem Truppenübungsplatz
Altengravow zuſammengezogenen Reſerve Regiment
hatte das Bezirkskommando Neuhaldensleben eine Anzahl
Mannſchaften des Beurlaubtenftandes zu ſtellen. Es hatte,
um etwaigen Ausfällen von Leuten zu begegnen, 300 Mann
einberufen, während etwa 230 nötig waren. Die 300 kamen.
Als an die Leute, die alle dem rbeiterſtand ange
hörten, die Anfrage gerichtet wurde, wer freiwillig von
der Uebung zurücktreten wolle, meldete ſich
keiner. Vielmehr baten alle, bleiben zu dürfen oder das
Los entſcheiden zu laſſen. Akfo trotz aller Verhetzung:
»Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein

Welche Weltfremdheit! Trotz der Verhetzung uſw.Es kann auch nur bürgerlichen Blättern raſüren ſie
nicht wiſſen, wie es um Arbeiter beſtellt iſt, die für einige
Wochen den bunten Rock anziehen müſſen. Wesh alb „baten“
alle zu Unrecht aus der Beſchäftigung geriſſenen 70 Mann, die
Uebung machen zu dürfen? Jeder Arbeiter, der üben muß,
weiß es; die Redakteure der bürgerlichen Zeitungen wiſſen es
nicht. Die Uebung bei dem Reſerveregiment dauert nur 11
Tage. Bei Reſerdiſten kommt es gar zu leicht vor, daß ſie im
Manöver oft vier Wochen üben müſſen. Und dann kommt
hinzu: ein jeder hat ſeine beruflichen und häuslichen Verhält
ni e nach der Uebung eingerichtet, es iſt gewiſſermaßen auf
14 Tage Abſchluß gemacht worden. Das und noch vieles mehr
veranlaßt Reſerviſten aus dem Arbeiterſtand, wenn ſie einmal
angetreten ſind zur Uebung, nun auch darum zu „bitten“, dieſe
ableiſten zu dürfen. Was man hat, hat man; und was man
bekommt, weiß man nicht. Es iſt akſo nichts mit dem billigen
Grunde: „Trotz aller Verhetzung““ Das Vaterland kann
natürlich ruhig ſein, die „verhetzten“ Reſerviſten wollen es

nicht zerreißen. Die aus dem Häuschen geratenen Redakteure
der bürgerlichen Zeitungen mögen ſich aber auch beruhigen im
Intereſſe ihrer ferneren Geſundheit

Noch ein Nachſpiel zum Schkeuditzer Landfriedensbruchsprozeß,

der im November v. J. aus Anlaß der Kürſchnerausſperrung
das Halleſche Schwurgericht beſchäftigte, kam am Sonnabend
vor dem Halleſchen Schwurgericht zur Verhandlung. Den Vor-
ſitz führte Landgerichts Direktor Krüger; die Anklage vertrat
Aſſeſſor Böttger und als Verteidiger wirkten die Rechts-
anwälte Heinemann- Berlin und Dr. Müller- Halle.
Angeklagt waren der 30jährige Kürſchner Max Hauer und
der 81jährige Kürſchner Albext Cwikla, beide aus
Schkeuditz und bisher u aft. Bekanntlich würde im Novem
ber v. J. gegen elf Angeklagte verhandelt, die auf der Land
ſtraße von Schkeuditz nach Leipzig am 18. Februar v. J. an
einer Zuſammenrottung teilgenommen und Gewalttätigkeiten
gegen Arbeitswillige begangen haben ſollten. Die Verhandlung
gegen Hauer und Cwikla wurde vertagt; einige Angeklagte
wurden zu mehreren Monaten Gefängnis verurteilt und
mehrere Angeklagten wurden freigeſprochen. Nach der An-
klage ging am erwähnten Tage Sonnabend nachmittag gegen
3 Uhr aus der Fabrik von Kunod in Schkeuditz ein Plan
wagen mit Arbeitswilligen ab. Die Arbeitswilligen ſollten un-
bemerkt von Schkeuditz nach Leipzig geſchafft werden; ſie wollen
aber auf der Strecke von Hänichen nach Lützſchena arg beläſtigt
und von Streikenden mit Steinen geworfen worden ſein. Ein
Arbeitswilliger will einen Steinwurf gegen ein Bein erhalten
haben und infolgedeſſen mehrere Wochen arbeitsunfähig ge
weſen ſein. Ueber die Beweisaufnahme haben wir ſeinerzeit
ausführlich berichtet.

Hauer wurde nun erneut beſchuldigt, auch er ſollte ſich an dem
Steinwerfen beteiligt haben, und Cwikla war der Beihilfe an
den Gewalttätigkeiten angeklagt. Beide Angeklagte beſtritten
mit aller Entſchiedenheit, an einer Zuſammenrottung teilge-
nommen und Gewalttätigkeiten begangen zu haben. H. will
wohl am betreffenden Tage mit der Elektriſchen von Schkeuditz
nach Hänichen gefahren ſein, dort an einem Vockbierfeſt teilge
nommen, ſich aber um den Arbeitswilligentransport nicht ge
kümmert haben. Jn gleicher Weiſe äußerte ſich Cwikla. Jn
der früheren Verhandlung ſcheinen einige Belaſtungszeugen
den Vorgang auf der Landtage etwas tragiſcher geſchildert zu
haben, als er ſich tatſächlich abgeſpielt hat. So wurde bezüglich
des Arbeitswilligen, der den Steinwurf am Bein erhalten hatte,
feſtgeſtellt, daß er nicht erſt nach dem Steinwurf, ſondern auch
ſchon früher mit dem Beine „gehinkt“ habe. Die Steinwürfe
wurden damals als zahlreich bezeichnet, während am Sonn
abend eine Frau, die mit in dem Wagen unter den Arbeits
willigen gefeſſen hatte, von nur drei bis vier Steinwürfen
ſprach. Gegen Cwikla trat der eigene Bruder als Belaſtungs
zeuge auf. Jedoch konnte dieſem Zeugnis nicht viel Gewicht
beigelegt werden, da jener Zeuge dem angeklagten Bruder ſehr
feindlich gefinnt iſt. Ein Straßenwärter ſagte aus, daß Ewikla
ſich an dem Wagen, in dem die Arbeitswilligen ſaßen, zu
ſchaffen gemacht habe.

Nach Beendigung der Beweisaufnahme, zu der 15 Zeugen
aufgeboten worden waren, meinte der Staatsanwalt, er laſſe
es dahingeſtellt, aus welchen Gründen die Ausſperrung erfolgt
ſei. Wer arbeiten wolle, müſſe geſchützt werden und die Schuld
fragen wegen ſchweren Landfriedensbruchs ſeien zu bejahen.

Rechtsanwalt Heinemann definierte zunächſt den Begriff
Landfriedensbruch und wies darauf hin, daß in dem vorigen
Prozeß vom Schwurgericht wegen einfachen Landfriedensbruchs
nur eine Höchſtſtrafe von vier Monaten Gefängnis verhängt
worden iſt. Um ſo mehr müſſe man ſich wundern, daß der
Staatsanwalt diesmal gegen bisher unbeſtrafte Menſchen auf
ſchweren Landfriedensbruch plädiere. Es handelte ſich um eine
Ausſperrung, um keinen Streik. Will man hier die Worte

zur Anwendung bringen deran freiwilliger Arbeit hindert“, ſo würde damit die aus
ſperrende Firma getroffen. Wie ſind denn Arbeitswillige
bewerten? Treiben Streikbrecher nicht unlauteren Wetf-
bewerb? Verletzen ſie nicht das Standesbewußtſein? Jm
Kaufmannsſtand wird der unlautere Wettbewerb ſogar mit
Strafe bedroht. Der Jnnungsſtand darf Strafen feſtſetzen
gegen Mitglieder, die unlauter handeln. Und wie peinlich wird
das Standesbewußtſein im Offizierkorps gepflegt. Warum
will man bei den Arbeitern das tandesbewußtſein nicht an
erkennen. Meſſe man nicht mit zweierlei Maß und bringe man

„Schwerſte Strafe dem, der andere

verneint.

gemäß.

wären. dieſe Aeußerungen ein Anfang
Kirche. Die Sozialdemokratie erklärt die

ſich an.

Halle a. S., Dienstag den 30. Aprit To12 23. Jahrg.

unbeſcholtene Leute nicht ins Zuchthaus. Die Angeklagten ſind
freizuſprechen. Rechtsanwalt Dr. Müller würdigte die ein
zelnen Zeugenausſagen und kam dabei zu dem Schluß, daß die
Angaben der Arbeitswilligen nicht ſtichhaltig ſind.

Die Geſchworenen bejahten jedoch die auf einfachen
Landfriedensbruch lautenden Schuldfragen.
Daß die Angeklagten Gewalttätigkeiten begangen hätten, wurde

Beantragt wurden gegen beide Angeklagte je vier
Monate Gefängnis. Das Urteil lautete dem Straf-

Merfeburg. Zu einer würdigen Feier geſtaltete ſich das
Begräbnis unſeres leider zu früh verſtorbenen Genoſſen Lager

lter Hermann Große, des langjährigen Diſtriktskaſierers von
erſeburg. Da die hieſigen Friedhöfe Eigentum der Kirchen

emeinde ſind, ſo entſtehen für überzeugte Freidenker mancherlei
chwierigkeiten pekuniärer ſowie perſönlicher Natur. Und ſo auch

hier. Die Hinterbliebenen konnten mit ihren perſönlichen An
ſchauungen nicht die volle Zufriedenheit des Pfarrers erwarten,
und um dieſer unnötigen Aufregung aus dem Wege zu gehen,
entſchieden ſie ſich für ein Begräbnis ohne Geiſtlichen. Doch da
ſetzte die Macht der Kirche ein; man erklärte, daß auf keinem
Fall Reden von anderer Seite am Grabe gehalten werden dürften
und verlangte ſchließlich noch die Zenſur über die Lieder, die der
Arbeiterfängerchor ſingen wollte. An und für ſich ſind. dies Vor
fälle, die ſich in gleich rückſtändigen Gegenden Preußens ebenfalls
noch ereignen, obwohl ſie unſeren Zeitverhältniſſen ſehr. wenig
entſprechen, aber geſchadet hat es nichts. Unſer Genoſſe ruht ge
nau ſo gut, als wenn er des Segens der Kirche teilhaftig ge
worden wäre, und die zahlreiche Beteiligung zeigte ja, wie groß
die Zahl ſeiner Freunde war. Aber auch manche erregte Stimme
hörte man beim Verlaſſen des Friedhofs über die unverſtändliche
Maßnahme der Kirche; und ſollte man ſich nicht täuſchen, ſo

um Austritt aus der
eligion zur Privatſache

und verlangt von keinem Genoſſen, daß er unbedingt der Kirche
den Rücken zu kehren habe, aber bei ſolchen Maßnahmen der
Kirchenbehörden kommt ſo richtig das chriſtliche Wort: „Liebet
eure Feinde!“ in Mißkredit, und manchem Genoſſen wird ſeine
bisherige Gleichgiltigkeit wie ein Traum vorkommen, den er jetzt
abzuſchütteln trachten wird. Unſere Weltanſchauung deckt ſich
nimmer mit derjenigen der Kirche, und da iſt die einzig richtige
Antwort „Heraus aus der Kirche

Schkeudit: Auf zur Maifei rl Das Maikomitee hat
die Vorarbeiten zur Maifeier beendet. Jn dieſem Jahre ver-
ſpricht die Maifeier eine beſonders impoſante zu werden. Jm
Küxſchnerverband gilt durch Tarifvertrag der 1. Mai als
Feiertag, ferner hat ein Teil der Fabrikarbeiter, ſowie dieSouarbeiter Arbeitsruhe beſchloſſen. Es findet ein Zug mit
Muſik vom Lindenhof nach dem Stadtgarten ſtatt. Anfänglich
war der Umzug mit Muſik verboten, und erſt nachträglich hat
die Polizeiverwaltung die Genehmigung erteilt. Die Polizei
erwartet, daß die öffentliche Ruhe und Ordnung nicht geſtört
wird. Die Arbeiter von Schkeuditz und Umgegend haben be
reits im Vorjahre anläßlich des impoſant verlaufenen Ge-
werkſchaftsfeſtes gezeigt, daß ſie imſtande ſind, ohne Polizei
müſtergültige Feſte zu feiern. An der Arbeiterſchaft wird es
nun liegen, zu zeigen, daß ſie ihren Führern folgt. Den An-
weiſungen des Maikomitees iſt unbedingt Folge zu leiſten.
Aus dem Programm heben wir ſolgendes hervor: Vormittags
10 Uhr Volksverſammlung im Lindenhof, nachmittags 162 Uhr
Sammeln im Lindenhof, Zug mit Muſik durch einige Straßen
der Stadt nach dem Stadtgarten (woſelbſt Konzert ſtattfindet),
abends 8 Uhr Abendunterhaltung mit darauffolgendem Ball
im Lindenhof. Das Maikomitee richtet das Erſuchen an die
Arbeiterſchaft, ſich recht zahlreich an dem Feſte der Arbeiter
zu beteiligen. Die Maifeier muß eine gewaltige Demonſtra-
tion werden.

Altranſtädt und Umgegend. Auf zür Maifeier! Am
1. Mai, vormittags 11 Uhr, findet im Gaſthof zu Oetſch für
unſern Diſtrikt eine Demonſtrationsverſammlung ſtatt. Die Ge-
noſſen von Altranſtädt treffen ſich 9 Uhr vormittags im Gaſthof
zum Ausflug nach Oetſch. Die anderen Gewerkſchaften ſchließen

Die Gewerkſchaftsmitglieder haben das Verbandsbuch zur
Abſtempelung vorzulegen. Abends findet im Gaſthof zu Klein-
lehna Konzert und Ball ſtatt. Auf zur Maifeier! Kein Gewerk-
ſchaftler darf von der Verſammlung fernbleiben!

Eisleben. Einen glänzenden Erfolg erzielte der Orts-
verein des Buchdrucker-Verbandes, der ſich erfreulicherweiſe mit
dem 1. April unſerem Kartell der freien Gewerkſchaften ange-
ſchloſſen hat, bei der am Freitag ſtattgefundenen Ortskranken-
kaſſenvertreterwahl, indem derſelbe von 15 zu wählenden Arbeit-
nehmervertretern 14 Sitze gewann. Der letzte Sitz ging nur
durch das Los verloren. Wir wünſchen dem jungen Sproß am

Baum der modernen Arbeiterbewegung, daß er auf dem beſchrittenen
Wege weiter fortfahren wolle zur Förderung ſeiner Jntereſſen
und zum Wohle der modernen Arbeiterbewegung.

Hettſtedt. Ausſperrung. Auf dem Kupfer- und Meſſing-
werke ſind ſämtliche Arbeiter der Drahtſtraße ausgeſperrt. Der
Grund iſt nicht, wie von dem Hettſtedter Wochenblatt angegeben
wird, in dem Beſuch des Frühlingsfeſtes zu ſuchen. Jn letzter
Zeit iſt in der betr. Abteilung ein neuer Glühofen in Betrieb
geſetzt. Derſelbe entſpricht aber nicht den Erwartungen, die man
ihm geſtellt hat. Es kann auch möglich ſein, daß der ſeit kurzer
Zeit hier angeſtellte Meiſter nicht ganz ſeiner Aufgabe gewachſen
iſt; jedenfalls iſt von ſeinen Vorgängern nicht ſolche und ſo viel
fehlerhafte Ware geliefert worden. Am vergangenem Montag ver
ſagte, wie ſchon ſo oft, wiederum der neue Ofen, ſo daß die Leute
bis Mittag zirka 28 Pf. im Akkord verdient hatten. Als der Ofen
noch immer nicht funktionieren wollte, teilten mehrere Arbeiter
dem Meiſter mit, daß ſie den Betrieb, wie immer bei ſolchen An
gelegenheiten, frühzeitiger verlaſſen. Als die Leute am andern
Morgen wieder zur Arbeit kamen, teilte man ihnen mit, daß über
ſie eine Strafe in der Höhe eines Tagesverdienſtes verhängt ſei.
Da ſämtliche Leute ſich ſelbſtverſtändlich weigerten, dieſe unver-
diente Strafe anzuerkennen, forderte ſie der Meiſter auf, den
Betrieb zu verlaſſen. Sie gingen, um am andern Morgen wieder
zukommen. Jnuzwiſchen erhöhte ſich die Strafe wiederum um
einen Tag, außerdem verweigerte der Portier ihnen den Zutritt.
Alle gemachten Verſuche, durch eine gewählte: Kommiſſion der
Arbeiter und der Verbandsleitung den Frieden zu erhalten,
ſcheiterten an der Hartnäckigkeit der Betriebsleitung. Die Arbeiter
ſehen mit Ruhe dem Ausgang der Sache entgegen.

Helbra. Das Feſt der Arbeit begeht der Sozialdemo-
kratiſche Verein am 1. Mai, abends 7 Uhr beginnend, im Paſe-
mannſchen Lokal in Helbra durch Konzert, Feſtrede und Ball. Die
Arbeiter und deren Frauen von Helbra und Umgegend ſind hier-

durch eingeladen. 3Der Storch auf der Straße. Die ledige 19jährige
Tochter des Fahrſteigers M. gab in der vergangenen Nacht auf
der Straße einem Kinde das Leben. Darüber ſchweigt ſich die
bürgerlich Preſſe aus, vielleicht weil es eine Fahrſteigerstochter
iſt. Wäre es ein Arbeitermädchen geweſen, dann hätte man die
Oeffentlichkeit ſehr genau unterrichtet.

Vom Tode des Ertrinkens gerettet wurde das
4jährige Mädchen M. durch den 8jährigen Knaben Duſchika. Die
Kleine war ins Bad, Anna gefallen, und während die anderen

Kinder fortliefen, ſprang Duſchika ins Waſſer und zog die Kleine
ans Land.Vom Schlachtfeld der Arbeit. der Mittagsſ ichtverunglückte a e r in ethalſchacht geſtern der Ber etein. wurde nach Eis ber ins
Krankenhaus gebracht.

Kelbra. Parteigenoſſen! Laut Beſchluß eines
Mitglieder- Verſammlung ſoll der Monatsbeitrag in

egfall kommen und von nun an ein Wochenbeitrag in Höhe
von 10 Pf. erhoben werden. Die Erhebung desſelben geſchieht
vom Monat Mai ab.
Kleinwittenberg. An die Parteigenoſſen! Wenn man
in letzter Zeit die Veranſtaltungen, die von der Partei und denGewerkſchaften im Kronprinzen abgehalten wurden, beſucht hat,
ſo fällt einem die ſchwache Teilnahme unter der dieſe Veran-
ſtaltungen leiden, ſofort auf. Unſere Märzfeier war ſeit Jahren
nicht ſo ſchlecht beſucht als diesmal. Sogar der Vortrag mußte
ausfallen. Dieſe auffällige Flauheit machte ſich ſchon während
der Wahlbewegung, obwohl die Beteiligung an derſelden eine
äußerſt gute zu nennen iſt, bemerkbar. Auch die letzte Verſamm-
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins beſchäftigte e gpeſlcte
der Maifeier und des am folgenden Sonntag (5. Mai) ſtatt
findenden Frühlingsfeſtes mit der Sache.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Soll das ſo weiter gehen Nein
Das kann nicht fein wir haben bisher den Kronprinzen gehalten
und müſſen es auch ferner tun. Komme ein jeder zu der am
Mittwoch, den 1. Mai, abends 8 Uhr, ſtattfindenden Mai-
verſammlung. Unſer Kandidat Genoſſe Hildebrandt hat das
Referat übernommen auch der Arbeiter- Geſangverein ger brinn
wird den Abend durch Geſang verſchönen helfen. Fehle auch
keiner am kommenden Sonntag bei unſerem Frühlingsfeſt. Für
Unterhaltung aller Art iſt beſtens geſorgt. Nur dort, wo wirVerſammlungen abhalten dürfen, wollen wir. auch unſere Feſte
feiern und nicht bei den Gegnern, die es nur auf die Arbeiter
Groſchen abgeſehen haben.

Pretzſch. Münzenfund. Beim Abbruch des Hauſes des
Reſtaurateurs Seidel wurde ein Topf mit 200 Münzen aus
den Jahren 1520 bis 1700 gefunden, darunter gut erhaltene Gold
münzen von hohem Wert.

Pröſen. Maiverſammlung! Proarteigenoſſen, Arbeits
kollegen, erſcheint am 1. Mai, abends 8 Uhr, bei Kahnt's zahl
S zur Maiverſammlung. Den Vortrag hält Genoſſe Dreſcher

alle.
Gemeindevertreterſitzung. Jn der am Mittwoch

ſtattgefundenen Gemeindevertreterſitzung, zu welcher noch einmal
die alten Vertreter geladen aber nicht erſchienen waren, wurde
zunächſt die Wahl der zweiten Klaſſe einſtimmig für gültig erklärt.
Acht Wähler der zweiten Klaſſe, darunter merkwürdigerweiſe auch

durch niedergehendes

zwei Arbeiter, hatten gegen die Wahl beim Landrat Proteſt ein
gelegt mit der Begründung, durch die Maßnahmen der Sozial
demokraten hätten viele anweſende Wähler ihr Wahlrecht nicht
ausgeübt. Der Punkt betr. Einführung des Fortbildungsſchul-
unterrichts wurde auf Antrag unſeres Genoſſen zur nächſten
Sitzung vertagt. Das Ausbauen eines Weges am Kanal ſoll in
der nächſtens ſtattfindenden öffentlichen Gemeindeverſammlung
vergeben werden. Auch ſoll das Feuerlöſchweſen in der nächſten
Gemeindevertreterſitzung geregelt werden.

Torgau. Die Stadtverordneten wäßhlten in nichtöffent
licher Sitzung den Erſten Bürgermeiſter Lohſe, deſſen erſte
12jährige Amtsperiode mit dem kommenden Oktober abläuft, auf
die Dauer von 12 Jahren wieder und W ihm eine
annehmbare Gehaltszulage. Die StadtverordnetenVerſammlung
nahm ein Ortsſtatut an, nach dem auch die Mieter zu den Ein
quartierungslaſten herangezogen werden. Als unterſte Staffel
war ein Mann Einquartierung bei einer Miete von 400 bis 600
Mark vorgeſehen. Die Stadtverordneten beſchloſſen aber, ſchon
h Mk. Miete die Wohnungen zur Einquartierung heran
zuziehen.

Auf zur Maifeier! Alle Parteigenoſſen, die den
Arbeiter Weltfeiertag durch Arbeitsruhe feiern, treffen ſich früh
7 Uhr an der Promenade, um an dem gemeinſamen Ausmarſch
mit Muſik teilzunehmen. Nachmittags 4 Uhr findet auf dem
Königsbad ein Konzert, verbunden mit allerlei Beluſtigungen,
ſtatt. Abends 8 Uhr ebenda Maifeier.
Buhl-Berlin übernommen.
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Die Feſtrede hat Genoſſe
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Worirag sabencin Frau Hanna re Burcharui.

J. Einleſttender V über Orkar VDde.II. Rexitatton der en von Oskar Vae. N
Eintrittskarten à 1.50 M. und 1 M. nan 50 P. umnumeriert,

in der Hofmusikalienban von Heinrich Mothan und an der
Abendkasse zu haben. r Reinertrag fiesst dem Fonds des
Allgem. Deatschen Knitarbundes u.

Kavvdentolesdeaaee,
Mittwoch d. 1. Mai, vor u. nach der Verſammlung

Konzert.

bitterte Moifefer! Bitterfell
Mittwoch, den 1. Mai, vormittags 9 Uhr, im Hohenzollern:

r Versa mm lung vAbends von “/28 Uhr an: BALL
verbunden mit Feſtrede, Prolog, Geſangs und humoriſtif hen Vor
trägen uſw. Einer zahlreichen Beteiligung der Gewerkſchafts und
Parteimitglieder ſieht entgegen Das Maifest-Komitee.

Eintritt nur gegen Karte.

Raufe

mit45, Zimmer A. n vei-

Gustav Willig Za
NB. Zahle pro Zahn

Seranr e
h

Wittenberg Stadt Theater
in Halle a. S.

Mittwoeh, den 1. Mai 1912, Direktion Geh. Hofrat A. Richards.W. h 77 Dienstag den 30. April 1912:
SonderVorſtellun e vollſtändig

ar Feier e223 eVersammlung. men tnNachmittags von 3--6 Uhr: o manns Fzählungen,
Konzert und Rinderbelustigungen. c rAbends von s Uhr an Rachſpiel von Jacques Offenbach.

m Abendfeier R. Hierauf:
bestehend in Festrede, Gesangs-, Turner- und Rad-m h. Nach n Tanxkränzehen. Der Rosenkavalier.

10 Pfg Das Komitee. h für Muſik in 3 AufzügenOhne ein Tutritt. Ohne Karte Kein Zutritt. von S von Hofmannsthal.
Muſik von Rich. Strauß.

Zum Schluß
Das Musikantenmädel.

Operette in 3 Akt. v. Georg Jarno.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,

Ende gegen 10*4 Uhr.

Mittwoch den 1. Mai 1912:
Aufang 8 Uhr.

219. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
Zum 1. Malebie Damen d. ment

von re

Sangertapge, u

d Anſag a nach dem dem Schlöfchenkopf.
Abends Gro oße Fenſert m. 53 N. Vall Schmkigerhütte.

Um zahlreiche eiligung
Das Maiſest-Komäitee.

Oſthrartentawe der Sate, Male e
Dienstag, den 7. Mal 1912, abends S Uhr,im „hngilsehen Mof Grosser Berlin:

Generalversammiung
der Vertreter der Arbeitgeber and Arbeitnehmer für die in den

Betrieben der

Sattler, Tapezierer, Täschner, Buchhbinder, Gorber,
Kursehner, Beutler, Handschuh- und Mutzenmaoher,
Maler, Photographen, Lackierer, Vergolder u. Goicieisten.

fabrikanten, Perrückenmacoher, Coiffeure u. Barbiere
beschäftigten männlichen u. weiblichen Arbeiter.

Tagesordnung:
I. Bericht des Rendanten über das Rechnungsjahr 1911.
2. Bericht der Revisoren.
3. Ersatewahl des Vorstandes an Stelle des freiwillig aus

soheidenden Herrn J. Arnold
4. Mitteilungen Sonstiges.

Der Vorstand.
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Sm SWochentags prägziſeSonn und eſttags
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olzarbeiter-Verband, Halle

Die Holzarbeiter verſammeln
am

1. Mai fruh Uhr im
„Konzerthaus“ a

Da vor dem Abmarſch nach dem Roßplatz,pünktlich um S Uhr erfolgen muß, die S
der Werkfſtellen feſtgeſtellt werden ſoll, erſuchen wir
um recht pünktliches Die Ortererwaltnng

emoar beſſer

S eſhuut zr Rufe
morgens 7 Uhr in der Frieſenhalle,

Berlinerſtraße, Ecke Frieſenſtraße.

n ehe Ceschenke

Sehr beliebt sind:

Tafel Aufsätze, Kaffee Service
und Wandbilder.

Wir bieten darin eine hervorragend schöne
Auswahl, schon in der billigsten Preislage.

C, F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Ansiohts-Postkarten
ompfioklt Die Volks Suohhandtung.
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